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fchönerung vorzunehmen, der Kaifer aber darauf beftand, daß es unverjchönert ge:

laffen werde. Die perfönlichen Mühen, denen er fich als Kunftförderer von jeher,

mitten im GBedränge wichtiger Befchäfte, wahrhaft unermüdlich unterzieht, bilden

allein fchon eine Summe von Derdienft um die Kunft. Er faßt fie als Herrfcher-
pflichten auf, wie irgend welche politifche Aktion. Don Eröffnungsfeften und der-
gleichen abgefehen, ift es ihm nicht läftig, wiederholt in hochgelegenen Ateliers zu

erfcheinen und ftundenlange Sisungen zu gewähren, um einen verdienten Künftler

durch Zuwendung der Urheberfchaft eines Kaiferbildes auszuzeichnen. Seit jenem

entzücenden, goldgelodten Hinderföpfchen Daffingers bis zu dem neueften in-

timen Bildnis von Horoviß (für den Erzherzog Rainer) hat er ungezählte Male ge
feffen, aud; ausländifchen Künftlern. Es wäre feine undantbare Sache gewefen, in

feinem Jubeljahre eine Ausftellung aller diefer Kaiferbilöniffe zu veranftalten.

2, Die Baufunft.

In den vierziger Jahren hatte die bildende Kunft in Oefterreich einen Tief-

ftand erreicht, der heute Faum glaublich erfcheint. Auf die napoleonifchen Kriege

und auf den finanziellen Umfturz von 1811 war eine allgemeine Armut gefolgt,

welche die Sparfamkeit zur erften Bürgerpflicht machte. Die bürgerlich fchlichte

Sebensführung des Kaifers Franz wurde vorbildlich für feine Unterthanen und in

der That erholte man fich langfam bei diefem nüchternen Regime. Aber mit

Ausnahme von Mufit und Theater, die nun einmal zum täglichen Brot diefer

Bevölkerung gehören, war alle Kunft verdorrt. Ein hageres Müslichkeitsprinzip

faß am grünen Tifche und Fommandierte von dort aus, was allenfalls gebaut

werden mußte, Kafernen und Derwaltungsgebäude. Damals entjtanden das Hollamt,

die Münze, das Regierungsgebäude in der Herrengaffe, und diefem Beifpiele folgten

die Sinsfafernen. Der Charakter der Architeftur war rein bureaufratifch und mit

ebenfoviel Schreiberet als Zeichnerei verfnüpft. Sahllofe Kommiffionen hielten

endlofe Situngen und beurteilten maffenhafte Projekte, die niemals honoriert

wurden und meiftens in die Archive oder Papierförbe wanderten. Auch was

gebaut wurde, trug den Stempel des Philiftertums, höchitens daß man fi zu

einer Art Statthaltereiftil mit einer Palladiofchen Ordnung von Dreiviertelfäulen und

dem Biebeldreiet darüber auffjhwang. Man muß fich den damaligen Baugeift

von Eitelberger fchildern laffen. „Die Architektur,“ fchreibt er, „war ein Gejchäft,

wie viele andere, dem fich vorerft die bürgerlichen Baumeifter widmeten, welche

reich werden wollten; fie war ein Amtsberuf für jene, welche als Faijerlich Fönig-

lich beeidete, unbefoldete Baupraktifanten in den Staatsdienft treten wollten und

die Ambition hatten, nach langjähriger unentgeltlicher Dienftzeit und nach ebenjo

langem, fehr gering entlohntem Staatsdienft am Ende ihres Lebens SLandesbau-

direftor oder gar Hofbaudireftor zu werden... . Einige wenige fonnten nod)

hoffen, als Affiftenten oder Profefforen in das Polytechnitum oder in die Akademie

der bildenden Künfte in Wien zu treten.”  Yichts bezeichnender, als daß die Votiv-

firche feit hundert Jahren wieder der erfte echte Steinbau war. Man hatte fich
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feither mit Mörtelpuß beholfen und mußte erft wieder eine Bauhütte gründen und
alte Steinbrüche, deren Lage man fogar vergeffen hatte, neu entdeden. Die da-
malige Baubureaufratie fhuf unter anderem jene verpfufchte Pyramide des
Stefansturmes, an deren Stelle jest Schmidts authentifchere Weubildung fteht;
auf ihrem Kerbholz fteht auch der gußeiferne Helm des Auguftinerturmes. Jeder
firchliche Heubau in Wien wurde damals überhaupt als unnüß verpönt, Vollends
hatte man gegen Statuen befondere Eunftpolizeilihe Bedenken. Das Metternichiche
Syitem wollte überhaupt neben dem Staatsoberhaupt niemanden auf einem Pofta-
mente jehen. Ja, ein übereifriger Sefretär der Kunftafademie widerriet, nach
Eitelberger, die Aufitellung eines ehernen Standbildes, „weil im falle einer Re
volution das Dolf die Bronze zum Kanonengießen verwenden Fönnte”, Daß es

um die Malerei nicht anders ftand,
geht jhon aus dem Ueberwuchern
des bürgerlichen Sittenbildes hervor,
in das Peter Krafft felbit den
Sandwehrmann im hiftorifchen or
mat einbezog. Der feine Dichter
Adalbert Stifter, der doch zeitlebens
mit Paffion als Maler dilettierte, ftellt
die bildende Kunft zwar unter allen
am höchjten, aber nur, „weil fie am
wenigjten Unfug ftiften und ambeiten
überwacht werden Fann“,

Das Jahr 1848 brachte auch
diefem Winter einen Frühling. Die

: Baufünftler regtenfich zuerft. Kudwig
Sörfter (geb. Bayreuth 1797, geft.
1865), feit 1836 Berausgeber ber
ehrwürdigen „Bauzeitung“, hatte
den jungen Dänen Theophil Hanfen
aus Athen nach Wien berufen, wo

das Kriegsminifterium eben einen Derfuch machte, freilich auch bald wieder aufgab,
Bauten, wie das Arfenal, Htvilfräften zu übertragen. Eduard van der TESD
1868) und Auguft Sicard von Sicardsburg (1813—1868) hatten ihre erften Werke,
Karltheater und Sophienfaal,gefhaffen. Ein junger Schweizer Feuerfopf, Johann Beorg
Müller, brachte die Bewegung zum Durchbruch. Diefe jungen Leute verlangten,
man folle Kunftfachen den Künftlern überlaffen; fie liefen vor allem Sturm gegen
den landesbefugten Baufchlendrian, deffen fachmännifche Spite der Hofbaurat Paul
Sprenger war. Diefem war 1847 auch der Bau der neuen Altlerchenfelder
Kirche „zu den fieben HSufluchten“ übertragen worden, für die er einen Plan im
Iefuitenftil entwarf, ja, er hatte ihn bereits bis in Sodelhöhe aufgeführt. Yun gelanges ihnen, diefen erften großen Kirchenbau den Klauen der Baubsamten zu entreißen.
Minifter $. von Pillersdorff gewährte vierzehn Tage für eine neue Bewerbung,zu der acht Entwürfe einlangten. Sprengers Entwurf wurde befeitigt und

 

Abb. 84. Altlerchenfelder Kirhe in Wien.
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5. 8. Müller befam den Bau. Leider war er bruftfranf und ftarb fchon 1849,

erft fiebenundzwanzig Jahre alt.

Aber fein Bau ftieg in die Höhe und wurde der Mlarfftein eimer neuen

Wiener Baugefchichte. Müller Fam direft aus dem chriftlichen Mittelalter her,

zunächft gotifcher Obfervanz. Hier aber fchwebte ihm etwas befonderes vor: ein

Befamtkunftwerk dreier chriftlicher Mufen, wie fie etwa im Slorenz des 14. Jahr-

hunderts vorfamen. Ein zweitürmiger, rundbogiger Bau florentinifch-deutfchen

Charakters, mit fyitematifch durchgehenden Sarbenfchmucd der Innenräume, das

war jein Traum. Unter der

Seitung Franz Sittes wucds

der Bau, Dan der Müll

tummelte darin feine orna-

mentale Phantafie und Füh-

rich wurde berufen, den reli-

giöfen Bilderfhab zu malen.

Das war führichs erfte und

legte umfaffende Arbeit im

höchften Firchlichen Stil, der

feinem damaligen Herzens-

bedürfnis befonders entfprad).

Er wollte da, wie er felbit

fchrieb, „Iymbolifh aus

drücken, wie die Kirche als

weltgefchichtlihe Beilsanftalt

den ganzen Prozeß der welt-

lichen Dinge von der Schö-

pfung bis zur Derflärung

umfaßt”. Zu diefem Swede

unternahm er einen Fleinen

Kreuzzug nach Altlerchenfeld,

an der Spite feiner Jünger

und Freunde Schulz, Blaas,

Abb. 85. Eduard van der Nüll (nach einem Stich von Doby). Kupelwiefer, K.Mayer, Bin-

der, Schönmann, Engerth.

Wandelt man die Schiffe des Botteshaufes hinan, jo rollt fih vor dem Auge das

ganze „gefhichtliche Epos der Kirche” ab, in herkömmlichen Parallelgange die

Befchichten des neuen Bundes im ittelfchiff, die des alten in den Seitenfchiffen,

im Querfchiff die ergreifenden Scenen vor dem Kreuzestod. Auf dem Alltare ift

dann Chriftus felbft als Opfer dargebradt; alles in der Dorderficche Gemalte

führt auf diefen Erlöfertod hin, alles hinter dem Hochaltar Befindliche ift ein

Ausflug davon, das Fortwirken der Erlöfungsthat „durch die Kirche, ihre Priefter

und Bnadenmittel”. Don 185% bis 1861 dauerte die Ausführung des gewaltigen

Malwerfes. Müt mehr Staunen als Bewunderung fahen die Wiener den fertigen

Bau; in einer Welt der Unkunft aufgewachfen, waren fie auf folche reinfünftlexifche

Gefamteindrücde noch ganz und gar nicht gefaßt.
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Die Kritif vermißte an dem Bau Einheit des Stiles und Ruhe der Färbung,
namentlich aber war ihr die ‚Freiheit, mit der der Architekt die in der Schule ge-
lehrten Elemente behandelte, etwas Anftögiges. Man jah darin Iediglich umber:
hafchende und nafchende Willfür; noch viel fpäter Schalt man über Autodidaktentum
und „das chaotifche Durcheinander eines noch nicht dagewefenen neuen Bauftils
von halben Talenten und ganzen Dilettanten”, wo doch nur, allerdings taftend, um
mit Dan der Mülls Worten zu fprechen, „die Ueberzeugung durchbradh, daß fauf
dem Wege der Nachahmung nichts zu erreichen fei”. Die Kathederfunft und die
von ihr abhängige KHritif

zudten noch unlängtdie Uchfel

über das fo fubjektive, von

Schablonen unabhängige Auf-

ftreben jener jungen Bau:

fräfte. Die Sufunft wird
anders urteilen. Schon die

Gegenwart beginnt es zuthun,

denn fie befindet fich in der-

felben Lage, wie die jungen

nad achtundvierziger Bau-

Fünftler. Auc, ihr ift es zum

Teil [hon gelungen, ein un:

erträglich gewordenes, auf

aller perfönlichen Eigenart
laftendes Sculjoh abzu-
fchütteln und die überlieferten

Formen, womöglich abernicht-

überlieferte, in freiefter Der-

wendung und Anpaffung zum

Ausdruf und Werkzeug un:

feres modernen Kebens zu

machen. Diefe von England
ausgegangene Strömung hat Abb. 86. Auguft Siccard von Sicardsburg.
nunmehr auch den Kontinent Nah einem Stich von A. Pfründner,

überflutet. Der Unterfchied ift,
daß jest der ftete unmittelbare Bezug auf die Bedürfniffe des Lebens im Dordergrunde
fteht und die Formen beftimmt. Damals aber hatte das Leben noch Feine fo
großen Bedürfniffe, auch Feine fo nagelneuen Bethätigungsformen (in uneleftrifcher,
verfehrsarmer, philofophifch-hiftorifch denkender Seit), frei werden wollten alfo
zunächft die Fünftlerifchen Eigenarten, an denen es glücklicherweife nicht fehlte, Der
Örieche wollte griechifch, der Bote gotifch fchaffen, der Efleftifer fich auf freier
Flur der Blumenlefe nach eigenem Befhmad hingeben dürfen. Die Bureaufratie
wollte von Botif nichts wiffen, aber die neue Heit geftattete Ferftel eine gotifche
Dotivfirche, fie nahm von Dan der Müll und Sicardsburg eine Hofoper in einer
Art franzöfifcher Frührenaiffance an, ja das Waffenmufeum Hanfens und Förfters
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im Arfenal, dem großartigjten Kriegsbauwerf einer vorwiegend milttärtifhen Seit,

durfte fih aus romanischen, byzantinifchen, normannifchen Elementen gewaltige

Neuformen gießen, wie Bronze aus verfchiedenen Metallen. Gegen diefes Mischen

der Stile, das gleihfam auf erperimentellem Wege moderne Bauformen, einen

Stil von und für heute zu erfinden fuchte, erhoben fih natürlich alle Antipathien

 
Abb. 87. Iofef v. Führich: Karton zur Erwedung des Kazarus

in der Altlerchenfelder Kirche in Wien.

der erbgefeffenen Bauleute. Graf Leo Thun hat das große Derdienft, daß er

dem neuen Beift glaubte; unter ihm wurden Dan der Müll, Sicardsburg, Hanfen,

Schmidt Profefforen der — wie man wohl jagen muß — Wiener Architektur.

Sie haben in drei ftreng perfönlich gefchtedenen Schattierungen, zu denen jpäter

noch eine Hafenauerfche als vierte Fam, den Broß.Wiener Bauftil gefchaffen, der

dann auch auf Deutfchland befruchtend übergriff. Was der Kabinettsbefehl König

£udwigs I. von Bayern nicht vermocht hat, einen neuen Bauftil aus dem Boden
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zu ftampfen, das erwuchs durch fie auf der Ringftraße von felbit, aus den natür-

lihen Bedingungen der Franz JofefSeit, und Fonnte fich dann in jahrzehnte-
langem Schaffen voll ausleben.

Dem fhönen Derfuch in Altlerchenfeld folgte der durchfchlagende Erfolg auf

dem Marimiliansplag. Ferftels Dotivfirche (Heilandskirche) ift das größte und

ichönfte Werk der modernen deutjchen Botif, Daß fie gotifh wurde, dankt man

dem Erzherzog Ferdinand Mlar, der als Proteftor fhon in feinem Aufrufe

1853 diefen Stil forderte. Ferftel war erft fiebenundzwanzig Jahre alt, als er

1855 den Sieg über fünfundfiebzig Preisbewerber davontrug; Friedrich Schmidt

erhielt nur den dritten Preis. Unter den Preisrichtern befand fich auch der greife

Kunftmonard Ludwig I. von Bayern, der in den dreißiger Jahren die gotifche

Auerfirhe zu München hatte erbauen laffen. Was Serftel mit der Dotivfirche

wollte, hat er felbft niedergefchrieben. „Ich hielt dafür, aus der Reihe vorhandener

Dorbilder jene ins Auge zu faffen, in welchen der Stil das Konftruftionsfyften

vollftändig duchdrungen hat, ohme noch zu einem dekorativen Schema und zu

übergroßem Reichtum entwidelt zu fein. jn jener guten Seit hat jedes Bauelement
nod feine Bedeutung, es ift ein beftimmtes Maß und Gefeb für alle Bauteile
abzuleiten, Profilierung und Ormamentation find höchft einfach.“ Den Kölner Dom

bezeichnet er fchon als die äußerfte Grenze, „der man fihh ohne Gefahr nicht

nähern dürfe”, von hier ab herifche „das Schema, das troß aller Strenge

Manieriertheit und Entartung bringen müffe”. Ein Künftler von weniger gelenfem

und erfinderifchem Geift wäre dabei nüchtern geblieben, Ferftel erfand einen

Organismus von reizender Mannigfaltigfeit, der auf mäßigem Raume (Länge 282,

Querfchiff 152, Höhe der Türme 300 Fuß) und mit mäßigen Mitten erftaunliche

Wirkungen erzielt. Man hat ihm vorgeworfen, er habe eine „franzöfifche Kathedrale

im Kleinen“ gemacht, aber mit Unrecht. m der einfachen Anlage, mit drei Kang-

jchiffen, die nach dem fünften Joche von einem einfchiffigen Querhaus durchfest
werden und Öftlih mit einem franzöfifchen Kapellenfranze abfchliegen, folgt er
vielmehr dem Kölner Dom. Auch die Seitenfchiffe haben Kapellenreihen von
acht Fuß Tiefe bis hinauf; in die vier Een an der Dierung hat er noch hinterher
vier polygon abfchliegende Kapellen eingefchaltet, die nebft einer einfpringenden
Safriftei und Treppenhalle zu einer hochintereffanten Raumgeftaltung führen. In
diefen Raum öffnen fich auch noch die Triforien des Oratoriums im oberen
Teile des Chorumgangs. Die lebendig gegliederten Innenräume find durchaus
farbig gehalten und zwar nach der Höhe hin immer farbiger, was ungemein
organifc wirft. Die Sweigefchoffigfeit des Chores giebt fich auch außen zwifchen
dem prächtig entwidelten Strebepfeilerfranz des Chorabfchluffes Fund und bereichert
diefen in origineller Weife. Reiche Schauftücde find auch die Seitengiebel mit ihren
zterlich durchbrochenen Treppentürmchen. Die Hauptfaffade ift verhältnismäßig
einfach, überall wirfen die Hauptlinten ungeftört, fo daß die Öliederung des Baues
auf einen Bli® zu erfaffen ift. Die beiden Türmefind das Mufterftüc der fchlanken,
ganz durchbrochen gearbeiteten Pyramide. Auf der Dierung zeigt der preisgefrönte
Entwurf einen achtedigen Kuppelturm, der fi) dann zu einem Dachreiter verbilligt,
aber auc verbeffert hat. Für den Eindrucd des ganzen, 1879 vollendeten Baues
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ift die Epifode mit Sir Tatton Syfes aus Sledömere Morkihire) bezeichnend. Diejer

fteinreiche Kunftfreund bereifte ganz Europa, um eine neue Kirche zu finden, die

er auf feinem Sandgute nachbauen laffen Fönnte. Seine Wahl fiel auf die Dotiv-

firche, doch bewogen ihn die Katholifen Englands, Kardinal Manning an ihrer

Spitze, den Practbau doch lieber als Fatholijche Kathedrale in London ausführen

zu laffen. So entitand die Hew Wejtminiter Lathedral.

Die Dotivfirhe ift von Anbeginn her ein Kiebling des Wiener Publifums.

Im Sufammenhange der Entwiclung bedeutet fie den endgültigen Sieg der Jungen,

 

Abb. 88. Heinrich von Ferftel. Büfte von Tilgner.

Andere Krühbauten hatten eimen fchwereren Stand. YWamentlich die Dan der

Yülls und Sicardsburgs. Die afademifchen Künftler und ihre Wortführer,

felbft die wohlmeinenden, eiferten und geiferten gegen diefe und andere „romantijche

Phantaftif“. Ferftels freiromantfcher Bankpalaft in der Herrengaffe fand noch

eine gewiffe Geltung, aber der Nordbahnhof Hoffmanns und Kerrmanns, ob-

gleich er gar nicht fo maurifc-romanifch tft, wie man damals fchrie, fondern jchon

recht neuwienerifch = efleftifch ausfieht, wurde als etwas bingejtellt, was nur dem

großen Publifum gefallen Fönne. Allenfalls ließ man fizur Anerkennung der

Dorhalle mit ihrem Hain von Branitfäulen und der ftattlichen Treppenanlage

herbei, Das Hof-Operntheater aber entfefjelte einen wahren Dermöbelungs-

frieg. Diefer Bau, der heute internationale Anerkennung genießt, ift die Tragödie



Abb. 89. B. v. Setftel: Die Dotivfirche in Wien.
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zweier großer Künftler. 1801 fiegten die beiden im grofen Wettbewerb, 1868

ftarben fie beide, als wahre „Infeparables”, die fie ja in Leben und Kunft waren;

Dan der Müll erhängte fih am 3. April, nachdem er fhon früher einen Selbit-

mordverfuch gemadit hatte, Sicardsburg wurde am 11. Junt am Arbeitstifch vom

Herzichlag gefällt. Die Einweihung ihres Schmerzensfindes (25. Mai 1869) er-

lebten fie nicht. Das Doppelleben, das diefe Zwillinge führten, ift in der That

ein feltfames Schaufpiel. Don dem erjten Preis an der Afademie und dem Reife

fttpendium angefangen bis zur Ernennung zu Profefforen (1844) und weiter durch

die Sebensarbeit bis an den tragischen Doppeltod war ihnen ein Parallelfchidjal

zugefponnen, Ihre Seelen ergänzten fi merkwürdig. Dan der Müll, der fprus

Selnde Ormamentifer, fchuf im Stillen; Sicardsburg, der Konftrufteur und welt-

 

Abb. 90. Dan der Aüll und Sicardsburg: Das Hofopernhaus in Wien.

läufige Mann, war die Brüde zum Leben. Schon im Arfenal hatten fie, auf

Grund der Pretsausfchreibung von 1848, die Kommandantur und das ganze weit-

läufige Außenviered gefchaffen. Das Opernhaus fchufen fie unter den ungünftigjten

Derhältniffen, bei fortwährendem Dreinreden der verfchiedenften Stellen und Su:

ftändigfeiten. (Obgleich van der Müll ein natürlicher Sohn des berümten LIE.

Kreiheren von Welden war, für deffen Grazer Denfmal er denn auch den Sodel

entworfen hat.) Ihr Baugrund war zum Teil der Stadtgraben, deffen Tiefen fie

jedoch für die unterirdifchen Räume des Haufes zu verwenden wußten. Wenn das

Gebäude „tief im Boden ftect“, find fie nicht ganz fchuld daran; der Bau war

bereits im Bange, als das Niveau eines Teiles der Nahbarfchaft um etwa drei

Suß erhöht wurde, Auch die vielen Aus: und Einfprünge der Faffaden, die

übrigens heute mehr gewürdigt werden, waren ihnen auferlegt, da das vorgefchrie-

bene Programm den Theaterbau mit einer Unzahl von Amts: und Wohnräumen
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in Derbindung brachte, die fih nur jo am Umfange lagern ließen. Der früb-
franzöfifche Stil begegnete auch Feinem rechten Derftändnis; der Häufung zierlicher
Glieder hätte man maffive Einfachheit in den allgeläufigen Palladio-formen vor-
gezogen. Allenfalls gab man zu, daß viel geiftreiches Einzelwerf vorhanden fei,
die Loggia ihre Wirfung nicht verfehle und der Theaterfaal (mit 2272 Pläßen)
faumfeinesgleichen habe, namentlich aud hinfichtlih alles Technifchen, wie Be-
leuchtung, Lüftung, Bühnenkonftruftion. Die Ufuftif nahm man immerhin aus,
jede Afuftit wird ja anfangs für elend erklärt; jest hält man fie für vorzüglich.
Tharles Garnier, der Erbauer der Großen Oper in Paris, erklärt, über Afuftif
laffe fich vorher gar nichts jagen; man müfje bauen und hinterher den Uebel-
ftänden abzuhelfen fuchen. Jn unferem Burgtheater ift es richtig fo gefommen.

Wäre es jenen Beiden vergönnt geweien, die großartige Bauepoche der
Stadterweiterung mitzumachen, fo hätten fie gewiß ihren Wiener Eigenftil ge-
funden, wie die anderen großen Baufünftler diefer Heit. Einen Plan für die An-
lage der Ringftraße haben fie noch ausgearbeitet; er gehörte zu den preisgefrönten.
Sie legten den Ring, wie noch viele andere Bewerber, ungefähr dahin, wo der
Stadtgraben 309; der gleichfalls prämiierte Kudwig Förfter, und andere mit ihm,
zogen ihn weiter hinaus, durdy die Glacisgründe, Aber alle zufammen abnten fie
nicht, welchen Riefenumfang die Stadterweiterung annehmen werde, Auf der Be-
werbeausftellung des Jahres 1888 fah man die erften Pläne aus dem Jahre 1858
nebeneinander ausgeftellt; fie glichen einem Panorama der Hursfichtigfeit. Man
dachte fich damals einen Ring und nichts weiter, mit einer Anzahl gewaltiger,
öffentlicher Gebäude befeßt, deren fechs aus den Mütteln des Stadterweiterungs-
fonds durch die Hofbaufommiffion zu errichten waren, und dazwifchen einige Bau-
blöde für Private, Der ganze Paradeplat bleibt bei ihnen frei, und die meiften
Alleen der Blacis grünen fröhlich) weiter. Dabei war im Programm, daß fie ein-
halten mußten, auf Radialftraßen gar Feine Rücficht genommen; ein Fehler, der
jpäter Entwürfe, wie den für die „Avenue Riehl” und die vielen Durchbruchs-
projekte gegen den Donaufanal hin, ins Keben tief. NAuch der offizielle Plan, der
aus dem fo gewonnenen erften Material hervorging, nahm noch von Fall zu Fall
ganz andere Formen ar, Ylur die Oper, das Burgtheater und die Audolfsfaferne
famen auf die ihmen vorbehaltenen Pläße zu ftehen. Wo jett die Hofmufeen
tagen, wollte man eine Bardefaferne und das Benerallommando erbauen, denn
man hielt es noch für nötig, im Stadtinnern allerlei Swing -Uris aufzuftellen.
Hinter der Dotivfirche gedachte man die Univerfität im gotifchen Stil zu errichten,
das Rathaus aber dort, wo jett die Börfe fteht. In der Mütte des Nudolfs-
plaßes erhob fich eine Kirche und vor der Dotivfiche eine Reiterftatue, die ja auch
noch Fommen dürfte, Daß es einft ein Parlamentshaus geben werde, fiel nie-
mandem im Traume ein. Die natürliche Triebfraft des Wiener Bodens hat alle
diefe mageren Phantafien wunderfam übertroffen. Wie das alles zuftande Fam,
wird an der Hand von fünf großen Baufüftlern zu erweifenfein, Hanfen, Schmidt,
‚serftel, Hafenauer, Semper: diefes Fünfgeftien ftrahlt am Bimmtel Meu-Wiens.

Theophil Freiherr von Hanfen (18I5—1891), der Däne aus Kopenhagen
(„mein Däne”, nannte ihn Rahl), war, wie fein Sandsmann Thorwaldfen, zum

Hevefi, Defterreichifche Kunft.
9
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Hellenen geboren. Als Jüngling nach Athen gelangt, wo jein Bruder bereits

baute, fand er die Feufche Antike vor, aber auch die bunten Kirchen der Byzan-

tiner. Sein Leben wurde die Dereinigung jener Form mit diefer Farbe. Unter

mancherlet Derfuchen und Abjprüngen führte ex fie durch, nicht ohme fich in Der:

hältniffe und Perfönlichkeiten Wiens, feiner zweiten Heimat, fchien zu müffen.

Dadurch; wurde die Antife doch modern. m dem jchönen Briefe, den ihm Serftel

 

Abb. 91. Theophil v. Hanfen. Yad} einer Radierung von 8. Michalek.

vom Sterbebette aus (1883) zu feinem fiebzigften Beburtstage fchrieb, heißt es:

„len voran blieb Dein Beifpiel maßgebend. In einer Reihe gerade zu rechter

Zeit gefchaffener Werke, unter denen nur die proteftantifche Schule, die Kafjade des

Palais Sina, der Heinrichshof und das Palais Erzherzog Wilhelm genannt werden

möchten, haft Du in fo überzeugender Weife die alleinige Berechtigung der Plaffi-

fhen Architektur auf dem Gebiete unferes Profanbaues nachgewiefen, daß diefe

Richtung fortan die mafsgebende blieb.” Das war in den fechziger Jahren, als

der „Wiener Stil* fich endlich fand. Die früheren Wiener Bauten Hanfens zeigen
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Abb. 92. Th. v. Hanfen: Der Heinrichshof in Wien.

auch ihm auf romantifchen Pfaden: die orientalifch-farbigen Werke feiner Frühzeit,
das vom amtlichen Programm abweichend durchgefette Waffenmufeum („Dein be-
rühmtes Waffenmufeum“, fchreibt Ferftel), die phantaftereiche griechifche Kirche auf
dem Fleifhmarft, die zierliche proteftantifche Friedhoffapelle; fogar das fpät-
gotifche Schloß Hörnftein des Erzherzogs Leopold ift eines feiner Frühwerfe. Die

Kingftraße vertrug diefe fchönen Maskenfpiele nicht. Wie großartig er die hier

zu löfenden Aufgaben erfaßte, zeigte fifchon in dem Entwurf, mit dem er fich

 

Abb. 95. Th. v. Hanfen: Das Parlamentsgebäude in Wien.
9*
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um den Bau der Bofmufeen bewarb. Er verband beide hinten durch einen

Mütteltraft, der die öde Fronte der Hofftallungen verdeckten jollte, und erhöhte

den ganzen Pla um zwei Klafter und mehr, jo daß er, über das Straßenleben

erhaben, eine Citadelle der Kunft bilden follte. In dem Bürgerfrieg von Pro-

teften, der dann in diefer Angelegenheit ausbrach, fchrieb er: „Ic habe die ganze

Anlage zu einer Einheit verbunden, um der Stadt ein impofantes Forum für

Kunft und Wiffenfchaft zu Schaffen”. Auch Kerftels gleichzeitiger Entwurf zeigt

 
Abb. 94. Th. v. Banfen: Palais Erzherzog Wilhelm (jet Eugen) in Wien.

ein jo zufammengefaßtes Diered, ja diefes ift felbit gegen die Hofburg hin durch

Propyläen abgefchloffen und hat Feine Kaufläden in Säulengängen, wie Banfen

im Gedanken an die verfehrreichen Stoen und Bafılifen fich’s vorftellte. Für fein

Wiener Hauptwerk, den Parlamentsbau, hat fih Banfen in Athen gewaltig

vorgeübt. Die Univerfität, die er noch für König Otto baute und namentlich die

von Baron Simon Sina beftrittene Afademie, der fpäter die von Georg Sina er-

richtete Sternwarte folgte, waren gleichjam feine Turmapparate. An der Fafjade

der griechifchen Afademie ftellte er drei Tempelfronten mit Säulen und Giebel

rechtedig um einen Vorhof auf, in welchem zwei große tonifche FKreifäulen ftehen.

Am Wiener Parlamentshaufe ftehen die drei Tempelfronten in der Mitte und ar
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den Enden und find durch bedeutende Fenfterfluchten zu einer über 500 Fuß langen

Saffade verbunden. In der Bucht der großen Rampenauffahrt vor dem Müttel-

tempel ftehen ftatt jener Säulen zwei mächtige Slaggenmafte und zwifchen ihnen

ein ragender Mliinervabrunnen. In das gewaltige Nechtel des Bauförpers, deffen

Stirne jener Mlitteltempel mit feinen 40 Fuß hohen forinthifchen Säulen bildet,

find feitlich von rechts und links zwei vieredige Saalbauten eingefchoben, die duch

eine Ordnung durchgehender Pilafter zufammengehalten und mit Karyatiden-

balfonen gefhmüct, mit ihren langen und breiten, ftatuarifch reich bevölferten

Attifen hoc; über das ganze Enfemble emporragen. Weithin erfennbar ift da-

durch das Hweifammerfyften fymbolifiert; diefer Typus ging dann in fo manches

andere Parlamentshaus über, auch in das gotische zu Budapeft. Diefe Befamt-

gruppe von Einzelgebilden aber ftellt Hanfen auf einen fchmudlos ruhigen Stereobat,

einen gleichmäßig leicht ruftizierten Unterbau, wie er ihn auch anderen Monumental-

bauten gerne giebt. Im Innern ift das Prachtftüc die mittlere Tempelhalle

(128 Fuß lang, 72 Fuß breit, 42 Fuß hoch) mit ihren 24 Säulenfoloffen, deren
roter Marmor fih von dem fchwarz- weiß geflammten der Wandbefleidung ab-

hebt. Diefer griechifche Tempel, deffen hypäthraler Charakter bei der hierzulande

nötigen Blasbedahung nur angedeutet ift, dient als Derbindungshalle zwifchen den

beiderfeits anfchliegenden halbfreisförmigen Sigungsfälen, mit einem Saffungsraum

für 500, beziehungsweife 500 Site. Auch die Simmerfluchten find zun Teil fehr

Ihön polychromiert, die Wände mit farbigem Stucco luftro; an den Deden ergeht
fich die ichüdende Phantafie in reizvollen ormamentalen Bliederungen von farbig
behandeltem Neltef.

Wien verdankt Hanfen
noch mehrere Jnnenräume,

deren Großartigfeit auf
Säulenreihen beruht. Wir

nennen die Säulenhalle der

Afademie der bildenden

Künfte, den Börfenfaal(Mit-

arbeiter: Ties), auch den

großen Wufifvereinsfaal,

deffen vergoldete Hermen-

reihen einft fo viel Philifter:

Fritif hervorriefen, Don dent

SarbenfhmudfdesAeußeren
hatte Hanfen oft wegen der

Ungewohntheit der Sache

Abftand zunehmen. Er ver-

fuchte es zum Beifpiel, eine

Ede des Parlamentsge-

bäudes mit Rot und Gold

zu beleben, aber er gab es Abb. 95.

 

. { Th. v. Banfen: Das Waffenmufenm
auf. An der Akademie im Wiener Arfenal.
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verwendete er reichen Terrafottenfchmud und Dergoldung, wie jchon früher an der

evangelifhen Schule, dem Mufifvereinsgebäude und Heinrichshof. Auch die Wand-

flächen hielt ev gern farbig, in einem Fräftigen und doch tonigen Rot, während er

die Fonftruftiven Teile in hellerem Material gab. Dazu nahm er noch Statuen,

oft gleich dutendweife, vor den Boldgrund der Gicbelfelder ftellte ev ganze Statuen:

paraden, wie die harmonifche von Hellmer am Parlament, deren Müttelfigur der

Kaifer bildet; die Attifen belebte er mit Fräftigen Reliefs, und auf feinen Gefimfen

tummelte fih (Börfe) ein Völfchen von zierlichitem Hellenismus; die chernen

 
Abb. 96. Dombaumeifter FKriedrih Schmidt.

Quadrigen (Pilz) auf dem Parlamentshaufe und die Fresfomufen auf Bold (Rahl)

am Heinrichshof und die an der Afademie nicht zu vergeffen. Dabet mußte ev an

der Börfe, der er einen Belag von Mlarmorplatten zugedacht hatte, zu einem Surro-

gat greifen, immerhin zu einem vormehmeren, und die farbigen Abfichten, mit denen

er an das Palais des Erzherzogs Wilhelm herantrat, galt es zum Teil ins Farb:

loje zu überfegen. Aber auch ohne fchwarzen und voten Alarmor mit vergoldeten

Schilden und Sinmbildern ift diefer Palaft einer der edelften der Meuzeit geworden.

Der griechifche Geift, der durch diefe Renatffance geht, ift frei von allem afa-

demifchen Beigefchmad. Diefes fürftenheim ftrömt wie von felbft ein athenifches

Klima aus. für die Schaufeite, ihre fechs tonifchen Säulen mit inbegriffen, wählte
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Danfen den feinförnigen, hellgrauen Karftftein, deffen appetitliche Bearbeitung allein

das Auge vergnügt. Selbft die gefchliffenen Fugen der alten Griechen find hier

wieder eingeführt. Als Karyatiden dienen ftatt der von Hanfen beabfichtigten

Kanephoren Ritter des deutfchen Ordens; die Wappenfchilder und Trophäen des

Oberftodes gehen gleichfalls in der Richtung diefes ritterhaften Wefens. Auch

das Innere ift eitel Schönheit; die Treppe fchimmert vom Abglanz der roten

Marmorwände, die Gemächer bieten das Auserlefenfte an Derfchönerungsfunft;

der zierliche Arfadenhof und die Stallfäle mit ihren dorifchen Säulen, alles ift hoc}:

fürftlich. Noch andere Paläfte find Denkmäler Hanfenfcher Privatarchiteftur. Der

 

Abb. 97. $. Schmidt: Das Rathaus in Wien.

Todescofhe in der verlängerten Kärtnerftraße hat von Kahl ausgemalte Säle, und

um die fonftige Einrichtung mühte fih unter anderen Karl Bangolf Kayfer, der

Wiederherfteller des merifanifchen Kuftfchloffes Tehuantepec für Kaifer Mlart-

milian, fowie nachnals der mittelalterlihen Wunderburg Kreugenftein für den

felbftfchaffenden Brafen Hans Wilczef, Ein bürgerlicher Palaft erften Ranges war

ferner der des Banfiers Epftein (jest Gasgefellfhaft) am Burgring. Mit den

vier Foloffalen Karyatiden, die das Portal hüten, den ruhigen Pilafterreihen der

Hauptgefchoffe und dem als Konfolenfries behandelten Obergefhoß wirft es ftatt-

ih ohne Aufdringlichfeit. Das Hauptverdienft lag im Inneren, das damals alles

Dorhandene übertraf. Die Säle glänzten von Stulmarmor, Rahl und feine Schüler

hatten den Tanzjaal mit Gemälden („Geburt der Denus” u. a.) illuminiert, die
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Salons und Gemäher waren in verfchiedenen Stilen (Rofofo, pompejanifh) ge-

“ halten und mit befonderen ornamentalen Erfindungen bedadht, Don den Ed-
Fabinetten war eines ein Rauchzimmer mit acht Sandfhhaften vom Rahljünger

Jofef Hoffmann, der fchon im obenerwähnten Schloß Hörnftein folches geleiftet;

das andere ein blaues Boudoir, mit einem phantaftifh aus Putten, Dögeln

Abb. 98. $. Schmidt: Die Kirche in

$ünfhaus.

 

und Kränzen geflochtenen

Fries, Um den üppigen

Wintergarten, der vom

Tanzfaal bloß durch eine
ungeheure verfchtebbare

ÖBlastafel getrennt war, lief
als Nelieffries eine Nadı-
bildung von Thorwaldfens

Aleranderzug, und aufeinem

roten Narmorbrunnen von

Banfen ftand ein Faun von
Kebrun. Was das Wiener

Wohnhaus und das Kunit-

gewerbe Hanfen verdanken,

davon foll noc die Rede fein,

Der Schwabe Friedrich

Freiherr von Schmidt (geb.
zu $Fridenhofen, Württem-
berg 1825, geft. 1891) ftand

auf den anderen Pole der

Wiener Baufunft. Er ift

der Botifer von Heu-Mien.

Eine fraftvolle Perfönlich-
feit, mit allem ausgerüftet,

was Bauherren, Bau-
jhüleen und auch dem

Publifumimponiert,war er

der Mann, amtlich und nicht-

amtlich alles durchzufeßen,

Ein demofratifher Hug

(„Bier ruht ein deutjcher

Steinneß”, ließ er auf feine

Grabtafel meißen) brad)

nach Bedarf noch durch feine fpätere Freiherrlichfeit; afademifh forih, wo es

taugte, aber repräfentativ und herrenhausmäßig, wo diefes frommte, proteftantifch

geboren und Fatholifch groß geworden, ein Meifter der Rede, der feitlich getragenen,

wie der fachlich debattierenden und nicht zulegt des zündenden Trinffpruches, dabet

durch und durch Künftler und zwar ein aus dem Handwerf emporgeftiegener: mit

diefen Eigenfchaften war Schmidt der geborene Städtebauer und hat auch die Fraft:
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vollfte Schule hinterlaffen. Kein Wunder, daß er der erfte Wiener Architeft war,

der fein Denfmal erhalten hat. Unter Swirner, amı wiedererftehenden Kölner Dont,

verfloffen feine Kehrjahre. Die öfterreichifche Regierung machte ihn zum Profefjor

in Mailand; die Säulchenfenfter des Ospedale Maggiore haben die des Wiener

Rathaufes erzeugt, wie überhaupt die norditalifche Gotik, dieje fpitsbogige Re-

naiffance, wie man fagen möchte, die der Ringftraße mit ihrem breiten Befchoß-

bau beeinflußt. 1859 berief ihn die Regierung als Profeffor an die Wiener Aka-

demie, 1862 wurde er nach Ernfts Tode Dombaumeifter bei St. Stefan. Die

Größe Schmidts liegt in der Konftruftion und in der umübertroffenen handwerk:

lichen Gediegenheit; fein deforativer Sinn fteht weit zurück und fein Farbenfinn,

foweit er nicht der herfömmlichen Polychromie gotifher Immenräume folgte, war

Aull, Sweifellos ift er auch im Firchlihen Bau ftärfer als im weltlichen. Als er

nad Wien Fam, brauchte er längere Zeit, um fich diefem milderen genius loci an-

zupaffen. Sein afademifches Gymnafium hat noch eine harte Grätigfeit, die bei

den MWienern wenig Beifall fand; troßdem hat es fpäter als ftrenger, Togifcher

Organismus Anerfennung gefunden. Er baute dann vier Wiener Pfarrfirchen,

deren jede, tro& der befchränften Mittel, ein intereffanter Charakter ijt. Die Be-

trachtung ihrer unmittelbar aus dem Swed geborenen Brundriffe ift anregend,

die Geftaltung des Jnmenraumes nie ohne ein originelles Motiv und der Aufbau,

dejfen tmtere Teile fich fchon aus Geldmangel rein Fonfteuftiv verhalten, ergeht

fih nach oben hin, Turm oder Kuppel mit inbegriffen, in finmreichen Kom-

binationen. Es find dies zunächft die Lazariftenfirche, die unter den MWeißgärbern

und die in der Brigittenau; bei der Iesteren hatte er befonders fparfam zu fein

und überrafchte durch eine unglaubliche Einfachheit, der er durch buntes Material

einen neuen Reiz verlieh. Die bedeutendfte ift die gotische Kuppelficche in Fünfhaus;

überhaupt, troß ihrer Herfunft von der Prager Karlsficche, eine der urwüchfigften

Heu-WMiener Kirchenbauten. Schon ihr Grundriß, der zwei Achtecte zwei Ringen

gleich ineinanderhängt, fie mit Kapellen umfränzt und an der Stelle des Berzens

einen stoßen Kuppelraum ausfpart, macht auf ungewöhnliche Raumwirfung des

Inneren gefaßt. Der Aufbau geftaltet fih ungemein mannigfaltig. Ueber der

Dahbrüftung mit ihren acht Edtürmchen und Streben erhebt fi} groß und leicht

die rings von Fenftern durchbrochene Kuppel mit ihrer fchöngefügten Laterne, nicht

ohne neuartige Derbindungsbrüden zu den beiden Stirntürmen zu fchlagen,

Schon die Fünfhaufer Kirche zeigt Schmidt zum Wiener geworden. Er ift
vom ftrengen Kanon der rheinischen Botif abgewichen und nimmt eine lofale Ge:
fittung an. Im Rathaufe wird er feinen Paft mit der Renaiffance machen. Eine

romanifche Strömung ftellt fi in feiner Seele ohnehin ein, als er, in der Er-

neuerung des Stefansdomes begriffen, das jetige „Riefenthor” feiner gotifchen

Schale entkleiden und als romanifches Rumdbogenportal, wie es urfprünglich gewefen,
voll ausbilden will. Der großartige romanifche Dom in Fünffirhen und die gold-
ftrogende Dyzantinische Kathedrale in Bufareft zeigen ihn auf folchen danfbaren
Abwegen fehr weit gelangt, Als Dombaumeifter hat er fich hochverdient gemadt.
Er ließ allerdings St. Stefan eine förmliche Kur durchmachen und hinterließ ihn

fo regemeriert, daß er eigentlich fchon zu gefund ausficht. Er glaubte nicht zu

r
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viel zu thun, denn in feiner Rede bei Begründung des Wiener Dombauvereines

(1880) erklärte ex, es fei die Vollendung des Domes anzuftreben, und zwar „in

ertrem Fonfervativen Grenzen“. Aber er hatte jedenfalls einen Dintergedanfen

dabei, denn er fagte weiter: „Ich halte dafür, daß, folange nicht großartige Ge-

danken der Reftaurierung zu Tage treten und ftipuliert werden, alles am Stefans-

dome erhalten werden müffe, ja nicht nur zu erhalten, fondern zum alten Glanze

zurüdzuführen fei.” Darauf hat auch wohl fein romanifches Riefenthor abgestelt,

das glüclicherweife abgewendet wurde, (Heueftens wird leider wieder dafür ge

wühlt.) St. Stefan muß jo bleiben, wie er baugefchichtlich geworden tft, und

fämen im Laufe der Seiten noch fo geniale Dombaumeifter über ihn. Seine Bau-

gefchichte ins Unendliche fortzufegen, Fäme feiner langfamen Dernichtung gleich.

Schmidt fagte auch, die vielen Fleinen Anbauten des Aeußeren müßten „rejtauriert,

befeitigt oder umgeftaltet werden, wenn die Harmonie des Banzen wiederhergeftellt

werden foll“, In der That, es giebt auch folche, die befeitigt werden müffen, aber

das find einfache Heine Nusbauten. Das Michtigite jedoch ift feine Aeußerung

über den Ausbau des zweiten Turmes, der ja fürzlich wieder von einem berühmten

fremden Maler aufs Tapet gebracht worden. Unter ausführlicher Begründung

erklärte Schmidt in diefer Kede: „Es fan mur einen Stefansturm geben; ich

bin gegen den Ausbau des zweiten . . . Dies fagt Ihnen aus voller Neberzeugung

Ihr gegenwärtiger Dombaumeijter.“ Diefer Meinung war Schmidt nicht immer,

hat er doch einft fogar einen Entwurf für den zweiten Turm ausgeftellt. Seine

Befehrung zum Richtigen tft für alle Wachwelt wertvoll, denn in der That, der

Aufbau des zweiten Turmes wäre gleichfam die Abtragung des erften, nämlich

feine Dernichtung als uraltehrwürdiges Wahrzeichen der Kaiferftadt. Wie würden

die Parifer losbrechen, wenn man die jo gefappt daftehenden Türme ihrer Hotre-

Dame mit hohen Helmen Erönen wolltel Das erfchiene ihnen als moderne Gottes-

läfterung. Jedenfalls ift der Stefansdom aus der Hand Schmidts neugefräftigt

hervorgegangen. Der neue Turmhelm wurde Ende 1872 vollendet; es dürfte

wenigen befannt fein, daß die über mannshohe Kreuzblume des alten in der Dilla

Friedrich Uhls zu Nlondfee fteht. Es war hohe Seit gewegen. Wie Schmidt

einft in einem Gutachten über den eingeftürzten Turm von Sedau fchrieb: „Der-

artige Franfe Türme haben nicht mehr Zeit, auf aftenmäßige Stellung einer

Diagnofe ihrer Krankheit zu warten.” Ringsum und durch und durch waltete

feine heilende Hand. Die Seitengiebel wurden ausgeftaltet, aber auch des plumpen

Krabbenfhmuds entledigt, mit dem fie das vorhergegangene Ballhorngefchlecht

verbrämt hatte. An der Weitfaffade wurde ein altes Fenfter neu hergeftellt, das

Innere jener abfcheulichen Schwarzen Tünche entledigt, durch welche die Bieder-

materzeit fie feierlicher machen wollte; die Kanzel, die Kapellhen der Außenfeite,

die vielen Grabmäler der Renaiffancezeit, das meifte ift nun wieder in jtand

sefeßt. Hoffentlich wird man von diefer vernünffigen Ueberlieferung nicht mehr

abweichen und zum Beifpiel auch an den ftattlichen Altären der Barodzeit, welche

Schmidt gar nicht mochte, feinen weiteren Anftoß nehmen. Alan müßte ja dann

auch in einer alten Stadt die Barocdhäufer, die neben den älteren gotifchen ftehen,

aus „Stileücfichten” abtragen, und wo hätte das ein Ende?
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Die Hauptleiftung Schmidts ift das Wiener Rathaus, ein Bau, der troß

feiner mancherlei Fehler mit Recht hochgeftellt wird. Er gehört zu den eindruds-

vollften munizipalen Bauten unferes Jahrhunderts. Die internationale Preis-

bewerbung (1868) hatte dreiundfechzig Einläufe zur Folge; Schmidt gewann, die

Stilfrage wurde aber erft nachher entfchieden. Es entjpann fich ein Kampf um

die Gotik, der fogar die Form von „Refolutionen” in den großen Tagesblättern

annahm. Eine foldhe erklärte fih förmlicy heftig gegen ein gotifches Rathaus:

„Lachdem wir an jenem glorreichen 15. März mit fo vieler Anftrengung das

Mittelalter hinausgeworfen, dürfen wir es nicht wieder am Parfring durch eine

Dinterthür hereinfchlüpfen laffen.“ Diefe Stimme, die eine ganze Partei vertrat,

forderte ein Rathaus in fpätitalienifcher Renaiffance, wie zur Seit Karls VI. gebaut

worden; das fei der hiftorifche Wiener Stil, während eine Wiener Botif nicht

eriftiere, Selbft die leitende Kunft-Seitfchrift „verwahrte fich gegen modernifierte

Gotik“, „gotifche Plaftif und Mlalerei” mit eingerechnet. Als im Jahre 1883 die

Stadt Wien im neu eröffneten Rathaufe das zweihundertjährige Jubelfeft ihres

tettenden Türfenfieges beging, brachte Schmidt einen Trinffpruch aus, in dem er

diefe Stilfrage feittafelmäßig beleuchtete. Er fagte damals: „Für die ftiliftifche

Richtung des Baues mag die heutige Situation bezeichnend fein, daß ich als

Erbauer des neuen Rathaufes zwifchen dem Bürgermeifter von Wien und dem

von Rom an einem und demfelben Tifche fie. Wenn wir diesfeits der Berge,

mit unferer Kraft, ftets zufammenhalten mit denen jenfeits der Berge, mit ihrer

Siebenswürdigfeit und Freiheit, dann muß etwas Großes entftehen. Das it

moderne Architektur! Das ift mein acchiteftonifches Glaubensbefenntnis . .

Das neinanderfügen fcheinbar heterogener Elemente, die Einigkeit, darin liegt

das Prinzip jedes Baues, das ift das Geheimnis aller Architektur, aller menjch-

lichen Gefellfchaft.” Der Stil des Rathaufes tft eine richtige bodenftändige Ring:

itraßengotif, lan fieht ihr deutlich die Renaifjance-AImgebung an und die groß:

jtädtifchen Baublöde mit breit hingelagerten Stodwerken, in denen Taufende

modernen Raum finden wollen zum Eriftieren. Der Rathausitil ift ein Gewebe

aus Kette und Einfchlag, die wagrechte Kette ift Renaiffance, der fenfrechte Ein-

ichlag Gotif. Dabei beeinflußt freilich ein Faden den andern; man fieht dies am

deutlichiten den Türmen an, die fo abfaßweife in die Höhe fteigen und recht das

Gepräge einer wohlüberlegten Kompromißgotif tragen. Die Umftände in Betracht

gezogen, und die Urfprünglichfeit außer Spiel gelaffen, hat Schmidt damit Faum

minder das Richtige getroffen, als die alten Botifer Italiens,

Das Rathaus, das fchließlich doch nicht am Parfring, fondern nach Schmidts
Willen auf dem Paradeplas erbaut wurde und heute der Mlüttelpunft des Glanz:

punktes von Heu-Mien ift, bildet ein Rechte von etwa 480 Fuß Breite und
390 Fuß Tiefe; bis zur Dahhöhe find es 114 Fuß, der große Turm ift über

300 Fuß hoch. Die vier Eden find durch pylonenartige Pavillons mit hohen

Walmdäcern betont, die beiden Hauptfaffaden haben gewaltige, etwa 270 Fuß
lange Rifalite, deren vorderer im Erdgefchoß der querliegenden „Volfshalle”, im

Bauptgefchoß dem Feftfaal entjpricht, während der rücfeitige den gleichfalls durch

zwei Stocwerfe reichenden Sisungsfaal des Gemeinderats enthält, Das Mittel:
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rifalit der Stirnfeite ift durch vier Fleinere Türme und den Mittelturm gegliedert,

Diefe ungeheuren fteinernen Maftbäume, nebjt der reichen Durchbrehung der

Stirnwand, im Erdgefchoß durch offene Arkaden, im oberen Doppelsefhoß durch

die Reihe Foloffaler, in ihren Spitbogen mit gotifchem Nlaßwerf belebter Fenjter

des Seftfaales, geben der Faffade etwas Feitliches, weithin Herrfchendes. Ihre Einteilung

erinmert übrigens an die des Brüffeler Rathaufes, Der Stadtturm, der „Beffrot“

der vlämifchen Rathäufer, Schmidts Kieblingsfind, tritt faft frei vor die Front,

Er enthält den über eine Freitreppe erreichbaren Haupteingang, der aber eben

deshalb nur ein Scheindafein führt, während die wirflihe Duchfahrt in den

Nebengaffen quer durch das Haus geht. Ueber dem Turmtbhore fieht man im

Bochrelief das Reiterftandbild des Kaifers; ähnliches hatte das frühere Hotel de

Dille in Paris aufzumeifen, Unter den fieben Höfen ragt der mächtige Arkaden-

hof hervor. Er ift 252 Juß lang, 11 Juß breit und mit fjechzig mafligen

Säulen umftellt, welche 25 fuß hohe Spisbogen tragen, Die Säulengänge halten

wir nicht für tief genug, fie werden an Großartigfeit durch die Ferftelfchen in der

Univerfität weit übertroffen. Zwei Feftteeppen führen von zwei Seiten her zum

Bauptgefhoß hinan, Ihre Arme find gewiß geiftreich verfchränft, was aber

wieder die Unmöglichfeit bedingt, die Anlage auf einmal zu überbliden. Ihr

oberer Raum bildet eine Säulenhalle von anmutiger Pracht, die zu den fchönften

Teilen des Baufes gehört. Die unwiderjprechliche Köfung wäre natürlich eine

einzige Haupttreppe gewefen, zu der man durch das Hauptthor an der Hauptfafjade

gelangt wäre. Der Feftfaal, eigentlih Galerie, ift in feinem Hauptteile 108 $uß

lang und 48 $uß breit. Die $Fenfterwand mit ihren ungeheuren Oeffnungen

macht einen überwältigenden Eindrud, Die Dede wurde, nach mancherlei Derfuchen,

rundbogig Fonftrutert, was über jo äußerft gotifchen Wänden doch willkürlich

ausfieht, Keider ift für farbige Ausfchmüdung, wie in dem ganzen Gebäude,

wenig Gelegenheit. Es herrfcht darin der reine Baugeift, der höchitens nod)

plaftifh erblühen mag; felbt die fchmmücenden Teile find häufig mehr Fonfteuftiver

Yatur, in diefer Hinficht allerdings vortrefflich. Allein, jo wie es ift, ift das Rat-

haus ein höchft charaftervoller Bau, felbftändig, ort- und zeitgemäß, dabei techniich

mufterhaft, auch in dem großartigen Eifengefüge des riefigen Dachgebildes, den

Dorfehrungen für Feuerficherheit, der Heizanlage u. f. f. Die Sichtführung läßt

in einigen Teilen des Haufes zu wünfchen. Bemerkenswert ift noch der jchöne,

warme Farbenton des Materials, zumeift Wöllersdorfer Kalkftein und der feine

Sandftein von St. Margarethen, Der „Steinmeß“ Schmidt war überhaupt ein

Dorfämpfer für gefunden Hauftein, Als Mitglied der £, &, Centralfommiffion

hatte er dreißig Jahre bindurd häufig Gelegenheit, feine Stimme in diefem Sinne

zu erheben. Die betreffenden „Urteile und Gutachten” find nach feinem Tode,

1895, gefammelt im Drud erfchienen, Da lieft man fo manchen Fernhaften lus-

fpruch, wie den über die Reftaurierung der Kaiferburg zu Eger: „Die Begriffe

Kaiferburg! und Dacpappe jchließen fich abfolut aus.“ Als Ableger gleichjam

des Rathaufes — etwa wie in Heidelberg das Pfalsgrafenichloß das Haus „zum

Kitter“ beeinflußt hat — erfcheint das ihm formenverwandte Sühnhaus (1885

vollendet), an der Unglüdsftätte des abgebrannten Ringtheaters. Es ift em



Kerftel. 141

Aliethaus, mit einer Kapelle als Kern, und gewiß eines der eigentümlichiten Baus

werfe Wiens. Friedrich Schmidt ift ohne Frage die felbjtherrlichite Heftalt unter

den Meu-WMiener Architekten. Auch wurden ihm alle Auszeichnungen zuteil; Pro-

feffor, Dombaumeifter, Oberbaurat, Ehrenmitglied der Künftlergenoffenfchaft,

Ehrenbürger von Wien, Herrenhausmitglied und Baron, das ift ein vollitändiges

Speftrum von Ehren.
Mit Hanfen und Schmidt auf gleicher Höhe fteht ihr treuer Freund Heinrich

Freiherr von Ferftel (1828— 1883). Schon Semper fhäßte ihn fehr had. Er,

der Sohn der Wiener Scholle, ift es, der in allen feinen Stilarten am wienerifcheften

gebaut hat. Anmut im größten und Eleinften, eine heitere Yatur, die gleichwohl

ein harmonifches Maß nie verlor, die fprudelnde Phantafie der Optimiften und

eine angeborene technifche Anftelligkeit, die fich zur vielfeitigen Dirtuofität fteigerte:

das waren feine Maturgaben. Es ift bezeichnend, daß er bei Kupelwiefer fleißig

zeichnete und malte, namentlich Figuren, daß er mit Herbed viel mufizierte, daß

ex ein leidenfchaftlicher Kunftfammler war und über fein Fach überaus einleuchtend

zu fchreiben wußte. Er fuchte zeitlebens die Harmonie aller Künfte, in allen

feinen Bauten ift danach geftrebt, und noch zuleßt verlangte er für das deutfche

Reichstagsgebäude, daß „der Bildner in Erz und Stein, der Maler und Mofatkift,

fowte die Hunftinduftrie dazu ihr Beftes beitragen” follen. Yad feinem Tode

habe ih ihm mit Sranz Schubert verglichen; diefes Wort haben dann Denfreden

und Feftfchriften weitergegeben. Seimen prächtigen romantifchen Anfängen haben

wir oben beigewohnt; er hatte mit feinem Oheim Stache viele deutfhe Burgen

reftauriert und blieb eine Seit lang in ihren Banne. Die Stadterweiterung fah

ihn zunächft bloß als Mitglied der Jury. In Italien befehrte er jich zur reinften

Hochrenaiffance, der er dann in genialer Weife diente. Yicht ihrer Hebermenfch-

lichfeit ging er nad, fondern dem, was menfhlih an ihr war, ihren reinen

Harmonien und ihrem verhältnisvollen Organismus. Bezeichnend genug hatte

fein Entwurf für das Berliner Reichstagsgebäude das Motto: „Bramante”. Diefer

große Künftler war die Feuerfäule auf feiner Bahn. Warum? das drüdte er in

jener Reichstags:Denffchrift folgendermaßen aus: „Bramante befand fih am

Schluffe des 15. Jahrhunderts in einer Ähnlichen Lage wie die, in der wir uns

heute befinden. Aus dent bunten und ziemlich zerfahrenen Wefen der damals

herrfchenden Richtungen wußte er den richtigen Weg zu wählen, indener bei An

wendung einfachfter Mittel vor allen anderen auf den charakteriftifchen Ausdrud

den architeftonifchen Accent zu legen bemüht war. Das reiche fchmücende Detail

fuchte er durch richtige Derhältniffe zu erfegen, und indem er das Schwergewicht

auf große Raumgeftaltung und auf Gliederung in diefem höheren Sinne architef-

tonifher Bildung legte, hat er jene Richtung inauguriert, welche mit Recht als

die goldene Seit der Architektur bezeichnet wird.“ Daß er als Wiener mit diefer

bramantesfen Einfachheit allein nicht ausfanı, beweift fchon feine ftetige Poly-

chromie, die er duch neue Mittel (Sgraffito, Robbiafunft) noch über das

Banfenfhe Maß hinausführte Schon feine leitende Stellung bet der Wienerberger

Stegelfabrift mußte ihm ein reichfarbiges Baumaterial nahelegen; als föftliche Probe

der Derwendung desfelben fei der Kleine Triumphbogen im Park der Weltaus-
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itellung erwähnt. Das Sgraffito insbefondere bürgerte fih in Wien durch feine

reizvolle Derwendung am chemifchen Inftitut und dem Oefterreichifchen ANlufeum ein.

Das Oefterreichifhe Mufeum (vollendet 1871) ift vor allem ein Mleifter-

wert der Raumfchöpfung, „jogar” in praftifcher Hinficht. Auch der Fünftlerifche

Bauptreiz geht erft im Immeren auf. Der vielgelobte Arfadenhof, mit der Treppe

im Bintergrunde, würde felbft in Genua, der Stadt der Hof und Stiegenanlagen,

Anerkennung finden. SKerftel hat ihn mit einem fühnen Glasdach gededt, die

ichlanfen Säulenfhäfte aus grauem Granit von Mauthaufen tragen jeder

1100 entner, jeder Quadratzoll 625 Pfund. Ueber die Hwecmäßigfeit der

Schau- und Arbeitsfäle herrfcht eitel Lob, dagegen werden Küftung und Heizung

bemängelt. Das weltlihe Hauptwerf Serftels ift das Univerfitätsgebäude.

Swifchen lauter Bauriefen von bedeutendem Kunftwert hingeftellt und bejtimmmt, den

 

Abb. 99. H. v. Kerftel: Die Univerfität in Wien.

weiten Marimiliansplaß neben der Dotivfirche mitzubeherrfchen, bedeutet es eine

gewaltige Anftrengung der HKünjtlerfraft. Die Unterlage dazu bildeten umfafjende

Dorftudien. Ferftel ging 1871 eigens nach Jtalten, um Größe einzufammeln, in

Paris und London ftudierte er die Syfteme der größten Bibliotheken, m Orford

fogar fah er fich unter den berühmten Collegebauten um. In einem Deortrage,

den er über den Bau hielt, bezeichnete er ihn als ein Ganzes aus vier Baus

gruppen, die fich um einen Mittelhof zufammenfchliegen. Die vordere enthält die

Staatsräume und den Haupteingang, die hintere die Bibliothek, rechts und Iinfs

fchliegen fich die Studienräume zweier Fakultäten an. Der ganze Baublod ift

161 Meter breit und 133 Meter tief, fein Flächenraum beträgt 21412 Quadrat-

meter, Die Saffade ift ungemein reich gegliedert; der mittlere Loggienvorbau mit

feiner Rampenanlage ift an fich ein reizendes Kunftwerf (die Giebelgruppe hatte

Ferftel den überzeugten Alut, dem Medailleur Tautenhayn anzupertrauen!), da-

hinter perfpeftiviert fich der Saalbau der Aula, und die Edpavillons, wiederum
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Kunjftwerfe des Derhältnisgefühls und der Flächeneinteilung, find mit anmutigen

Kuppelchen gefrönt, ur die großen Fluchten der Lehrfäle an den Seitenfaffaden

haben etwas Einförmiges. Leider geftatteten die Mittel nicht, dem Aeuferen den

von Ferftel geplanten Farbenfhmud zuzuwenden; die ruhige Schönheit des Gris

fignanofteines muß für alles auffommen. Jm Immeren überrafhen vor allem zwei

ganz großartige Treppenanlagen, wahre Raumgedichte, die feinem befonderen

Treppengenie hohe Ehre machen. Dann betritt man erftaunt den gewaltigen

Mittelhof (70 Meter lang, 45 Meter breit), defjen 8 Mleter breite Arfaden fich

an den Sangfeiten dreizehnmal, an den Schmalfeiten neunmal mit 5 Aleter Achfen-

weite öffnen. Sie gemahnen an den von Antonio da Sangallo und Michelangelo

erbauten Hof des Palaz5o Farnefe in Rom mit feinen Säulenftellungen aus dem

Marcellustheater. Die herrlihen Bogengänge füllen fich nah und nach mit

Denfmälern der großen Männer, die an der Univerfität gewirft haben; die Zeit

macht daraus einen weltlichen Campofanto. WMlufterhaft ift auch die Anlage der

Univerfitätsbibliothef, mit Aufftellungsraum für 500000 Bände und einem Kefe-

jaal in der Parifer Größe, für 400 Studenten, der den Müttelpunft bildet. Das

Syftem ift das centralifierende von Labroufte, das fich jett faft überall feitgefett

hat. Es foll übrigens nicht verfchwiegen bleiben, daß das Beamtentum mit
feinem in Wien fo fatalen Kleben am Alten diefe neue Organifation Jahre lang
verjchleppt und beinahe vereitelt hat. Die innere Ausfhmüdung ift der Hukunft
überlaffen; Ferftel hat fich in feinem unabläffigen Dringen darauf faft verblutet,
diefer Derdruß nagte mit an feinem Feben. Die Nusmalung der Aula ift neueftens
Klimt und Matfch übertragen worden.

Wichtig für Wien wurden auch die Privatbauten Feritels. Durch) fein hoch:
herrfchaftliches Palais des Erzherzogs Ludwig Diktor, mit Foloffaler Säulenftellung,
und das gegenüberliegende des Barons Wertheim hat er die Uote für den ganzen
Schwarzenbergplab angefchlagen, der urfprünglich mit Arkaden verfehen werden
follte. Auch die Dilla des Erxzherzogs Karl Kudwig bei Reichenau ift fein Werk.
Auf feine Jdeen über den Privatbau wird noch zurüczufommen fein. nm feinen
legten Jahren entjtand noch manches bedeutende Werk. So das bei ihm beftellte
Rathaus zu Tiflis, in italienifcher Botif, die der geographifchen Känge entiprechend
reich mit byzantinifchem Detail durchfest if. Dann das jetige Lloydgebäude zu
Trieft mit 40 Meter hohem Turm. Nach feinem Tode erft wurde der prachtvolle
Renaiffance-Hochaltar in der reftaurierten Schottenfirche geweiht, ein Werk, an dem
das Öfterreichifche Kunftgewerbe feine fämtlichen Künfte zeigen Fonnte. Auch das
mächtige Ruftifaportal des Arlbergtunnels entitand zu diefer Seit. Als Feder-
jfisze hinterließ er den Entwurf zu feiner eigenen gotifchen Gruftfapelle in Brinzing.
Sein meifterhafter Entwurf für den deutfchen Keichstagsbau ift (leider) nicht zur
Ausführung gelangt.

Der vierte unter diefen Erfolgreichen it Karl Freiherr von Hafenauer
(1835—1895). Aus der Schule Dan der Mülls hervorgegangen, die man nament:
lic) feiner Deforationsfunft anfieht, trug er bei der Preisbewerbung um die Hof-
oper den dritten Preis davon. Sein Entwurf für die Slorentiner Domfafjade
gewann den zweiten Preis; auf die Befchäftigung mit diefem Bau, der Brunellescos
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achtedige Kuppel trägt, gehen ohne Zweifel feine beiden Mlufeumsfuppeln zurüd.

Die nachträgliche Zulaffung Hafenauers zu dem Wettbewerb um den Mufeumsbau,

der anfangs auf Hanfen, Kerftel und Löhr befchränft war, erregte einen Sturm,

den fein fpäterer Sieg noch fteigerte. Man wollte ihn micht als ebenbürtig

anerfennen. Ein namhafter Kunftfchriftfteller fchrieb damals über feinen Entwurf:

„Diefe Architektur trägt das Merkmal einer fo Forrupten Kunftrichtung an fi,

daß Fein Hünftler daran fefthalten darf, welcher die Baufunft vor dem Derfalle

fichern helfen will.” Man flagte, daß die Jury „feinen Unterfchted mache zwifchen

 
Abb. 100. Karl v. Hafenauer. Biüfte von D. Tilgner.

Hanfen, Ferftel und Hafenauer”; man fprach felbjt die Beforgnis aus, Hanfen

werde Mien den Rüden fehren. In der That mußte fi Hafenauer gefallen

laffen, daß 1871 Bottfried Semper nad) Wien berufen wurde, um die Mufeen,

die Hofburg und das Burgtheater mit ihm gemeinfam zu geftalten. Semperftarb

1879 in Rom, feines Beiftes Spur aber ift in Wien nicht zu verfennen, wie fich

namentlich am Burgtheater zeigen wird. Der Dorwurf ber Kollegen war bei

Bafenauer nicht ungerechtfertigt, denn an Strenge der Fünftlerifchen Gefinnung blieb

‚er weit hinter ihnen zurüd. Er ging Effekten um jeden Preis nah, auch wenn

fie über den Organismus hinauswuchjen, wie die (in ihrer Weife allerdings groß-

artigen) Treppenhäufer der Mufeen. Und fein glänzender Deforationsitil, der mit
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Dunten Koftbarfeiten und Boldbronzeapplifen ftarf auf populäre Blendungen aus-
ging, entipradh mehr dem Gefchmad der üppigen Sebefhichten Wiens, als der
Erhabenheit der Sache. Wenn man das „lorettenhaft” und dergleichen nannte,
ging man freilich zu weit, denn immerhin hat Bafenauer damit eine Seite des
damaligen Wiener Lebens, die fErupellofe Benußfreude der Mafartzeit gefenn-
zeichnet. In fpäteren Jahren, unter Sempers Einfluß, ift ihm übrigens auch mehr
Fünftlerifcher Ernft erwachfen. Er 5:
war im ganzen ein bedeutender, =S
in Tugenden und Fehlern ccht

neumienerifcher Baufünftler, der
allen Refidenzbedürfniffen zu ge-
nügen wußte, nie um Ausfunfts-
mittel verlegen war, Bilfsfräfte

aus dem Boden ftampfte (3. B.
die jungen Maler Klimt und

Matfh aus ihrem jugendlichen

Dunkel hervorholte) und jeden-

falls einen neuen deforativen Ton

anfchlug. Seine Popularität in
Wien, die auch durch feine ur-
wienerifche Erfcheinung unter:
ftüst wurde, datierte von der Welt-

ausftellung her, deren Bauten er

entwarf. Statt der nadten Swed-

bauten früherer Ausftellungen
wandte er einen freilich unechten

Palaftftil an, mit triumphbogen-
förmigen Portalen, Arkaden u.f.f. %
Die folgenden Weltausftellungen
Fonnten Ddiefes DBeifpiel nicht
ignorieren.

Die Hofmufeen, an deren
dritter Redaktion er mit Semper

vier Jahre arbeitete, bildete er
als zwei gefonderte, aber äußer- Abb.
lich identifche Bebäude, weil,
wie er in feiner Denffchrift fagte, „nur dadurch der fchöne unverbaute Raum als
freier Plat erhalten bleibe und jede Dereinigung der beiden Gebäude, die überdies
aus vielen anderen Gründen praftifch fich als Unmöglichfeit herausitelle, den Plat
als folhen vernichten würde.” Da hatte er denn zwei ungeheure rechtedfige Bau:
körper von 168 Meter Länge, 74 Meter Tiefe und 27 Meter Höhe, an deren
Aeußerem über eine halbe Million Kubiffuß Kalfftein verquadert wurde. Um
diefe miteinander in einen gewiffen Rapport zu feßen, rückte er die 64 Meter hohen,
von je vier großen Tabernafeln flanfierten Kuppeln der beiden Treppenhäufer

Hevefi, Oefterreichifche Kunft.
19

 
101. Don der Hauptfront des Hofmufeums in Wien.
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gegen den zwijchenliegenden offenen Pla& hin, wo fich die beiden Haupteingänge

befinden. Der Stil ift italienijche Bochrenaiffance. Das Untergefchoß ruftiziert;

die Hauptgefchoffe, mit 21 Juß hohen Rundbogenfenftern, durch vorgefeßte Säulen-

ftellungen verflammert; über dem etwas unbedeutenden Gefimje eine Baluftrade

mit Porträtftatuen, die in ihrem verfchtedenartigen Koftüm etwas unruhig wirken;

das Zierwerf, wie bei Hafenauer häufig, etwas Eleinlich. Das Prunfftüc des Baues

it das Treppenhaus, gewiß eines der Folofjalften und prächtigften der Welt. Seine

Kuppel hat 52 Fuß Durchmeffer, der mittlere Arm der Treppe ift 22 Fuß breit.

Man betritt zuerft einen achtedigen Dorraum, deifen Kuppel einen überrafchenden

Durchblid in den oberen Kuppelraum gewährt. Diefer ift an fich jchon eine ge

waltige Balle, die hauptfächlich plaftifchen Shmud aufweift, darunter — wir haben

hier das reicher ausgeftattete Kunftmufeum im Auge — adıt Eolofjale Hochreliefs

von Weyr, in denen die Kunftförderung der Habsburger durch die Jahrhunderte

hin mittels zahlreicher Porträtgruppen erzählt wird. Die dem Eintritt gegenüber-

liegende Scene hat als Mittelfigur Kaifer $ranz Jofef I. Das eigentliche Treppen-

haus, auf defjen Mittelpodejt man nicht gerade glüdlich Canovas Thejeusgruppe

aufgeftellt hat, ift ein buntfarbiger Schaßsfaften von echt Bafenauerfcher Kurus=

phantafie. Er wendet darin die bunteften Marmore an, die er zum Teil mit

einem förmlichen Yes von Boldbronzeornament überfpimmt. Der ichwarzweiß

gemengte franzöfifche „Grand antique“ liefert die Säulenfchäfte. Die Thürgewände

find aus mafjivem, durchfcheinendem Onyemarmor gearbeitet. Dazu nimmt er

einen unvergleichlich reichen Gemäldefhmud, in dem die Farbe Mafarts den Ton

angiebt. Leider tft Mafarts Dedengemälde: „Apotheofe der Kunft“ mit dem über

Wolfen himmelan jagenden Helios, der die Hachıtgefpenfter in die Tiefe zurüd-

fheucht, Skizze geblieben. Das Dedengemälde Munfäciys fügt fich der Gefamt-

färbung nicht recht ein. Dagegen leuchtet ringsum die volle Blüte der Mafartjchen

Sünettenbilder, und Bafenauer hatte den glüclichen Gedanken, auch die vierzig

Swidel nicht mit Xeliefs, fondern mit Bildern (von Matfch und den beiden

Brüdern Klimt) auszufüllen. So ift diefer Raum ein voller Ausdruf des farben:

frohen Ueu-MDien geworden. Im Treppenhaufe des naturhiftorifchen Aiufeums

hat Canon das Wort, Sein „Kreislauf des Lebens", von zwölf Sünettenbildern

begleitet, fchmüct die Dede. Auch in anderen Sälen hat Hafenauer der Mlalerei

in danfenswerter Weife Raum gefchaffen. Im naturhiftorifchen Mufeum tummeln

fich die Landfchafter, von Htimmermann bis zu Schindler, im Funfthiftorifchen die

Biftorienmaler, von Eifenmenger bis zu Julius Berger, der im großen „Boldfaale”

fein ungeheures Dedenbild: die „Nläcene aus dem Haufe Habsburg” angebracht

hat. Die Innenräume find fehr praftiic angeordnet und mit einer Menge ihäß-

barer Behelfe (meuerfundenen Kenfterverjchlüffen und dergleichen) ausgejtattet. Auch)

in Fonfteuftiver Dinficht fällt mancher geiftreiche Sug auf. 50 liegen im Hod)-

parterre die großen Seitenlichträume nad; außen, im erften Stoc aber, wo in vier

zehn Sälen und vielen Kabinetten die ehemalige Belvedere-Sammlung untergebracht

ift, fallen die großen Oberlichträume nach innen. Die Scheidewand des erxften

Stodes ruht nun auf mächtigen Säulen, die fich durch alle Säle des Hochparterres

reihen und in jedem Saale anders harafterifiert find; die im ägyptifchen zum



  
Abb. 102. Das Treppenhaus des Hofmujeums in Wien.

I)
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Beifpiel find echte altägyptifche Bündelfäulen aus rotem Granit von Syene, andere

find aus anderen Graniten, aus Diorit u. f. w. Die Kunftwerfe haben ein vor-

treffliches Licht, das zum Teil durch eigene Derfuche ermittelt wurde, Die exfte

Aufftellung des Bilderfchaßes durch Direktor Engerth war allerdings verfehlt und

 
Abb. 103. Das Hofburgtheater in Wien. Mittelbau.

die ganze Galerie mufte neu geordnet werden, was auch einen neuen, modern

vedigierten Katalog zur Folge hatte.

Das Hafenauer-Semperfche Hofburgtheater iüft wiederumeines der baulichen

Schmerzensfinder Heu:-Wiens. Schon die Derteilung der Urheberfchaft erregte

einen mündlichen und fchriftlichen Krieg, in dem fich Sempers Sohn der Derdienite

feines Daters tapfer annahm, Und doch zeigt der erfte Blicd auf den Grundriß,

daß hier der alte Semperfche Theatertypus des halbrunden Dorbaues mit fürzeren
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oder längeren Flügeln (Dresden), wie er noch früher von Moller zu Mainz; im

jchönften voten Sandftein verwirklicht worden, ganz fo entwicelt vorliegt, wie

Semper fiihn für das (nicht ausgeführte) Münchener Richard Wagnertheater

zurechtgelegt hat. Die Husgeftaltung im einzelnen, die Anpaffung des Planes an

die Wirklichkeit in zum Teil fehr durchgreifender Weife, die reiche Ausfhmüdung
und der bühnentechnifche Teil reichen übrigens hin, um Bafenauers Yamen un-

löslich mit diefem Prachtbau zu verfnüpfen. Die heftigen Kämpfe, welche fpäter

wegen der Unvollfommenbeiten des Zufchauerraumes entbrannten, find noch in

aller Erinnerung. Das fühne Wort Ludwig Speidels, daß davon Fein Stein auf

dem anderen bleiben dürfe, wurde Jahre fpäter zur Wahrheit; mit einen Koften-

aufwande von mehreren hunderttaufend Gulden ift num die berüchtigte „Lyraform“

des Saales befeitigt und auch für die mangelhafte Afuftif einiges gethan. Unter

jolhem Zufammen- und Zuwiderwirfen ftarfer Kräfte fteht das Burgtheater

fchlieglich als ein Werk von prächtiger Befonderheit da, eine der höchiten Bau:

leiftungen jener Seit. Selbft an der Stelle, wo es fteht — urfprünglich hätte

es mit dem linfen Flügel der neuen Hofburg zufammenhängen follen —, behauptet

es jich als bedeutendes Gegenüber des hochgetürmten Rathaufes. Die Rücficht

auf diefe lange Faffade hat auch feine Flügel fo in die Länge gezogen, dadurch

aber zugleihh Devanlaffung zu zwei Treppenhäufern von ungewöhnlichen Derhält-

niffen gegeben; der Treppenreichtum des Haufes mußte nach dem Brande des

freppenarmen Ringtheaters befonders gewürdigt |werden. Swifchen diefen beiden

Treppenhäufern teitt fehr bedeutend der Segmentbau des Zufchauerraumes, be:

ztehungsweife des diefem vorgelagerten Foyers hervor. Als Hintergrund dient ihm

das“ hochgegiebelte Bühnenhaus und vollendet die bizarre, aber nachgerade ein:

gebürgerte, jedenfalls an malerifchen Ueberjchneidungen fehr reiche Formengruppe

eines modernen Theatergebäudes. jener zweigefchofiige Segmentbau aber ift ein

Hauptwerf der Wiener Baufunft. Um die geometrifche Trodenheit des Zirkel-

fhwunges zu vermeiden, ift dem Segment ein geradliniger Rifalit vorgelegt und

auch der) Anflug an die Flügel durch zwei einfpringende Eden belebt. Diefer

Mittelbau hat eine Bafis von gewaltigen und tiefgefugten NRuftifaquadern; nad

obenhin wird die Nuftifa am ganzen Bau gleichfam perfpeftivifch immer fhwächer.

In eine durchgehende Ordnung Foloffaler Pilafter, wie fie etwa Michelangelo am

Konfervatorenpalafte des Kapitolplaßes angewendet, find unten die Thüren, oben

die Deffnungen der Koggia eingeteilt, die mit ihren miichelangelest eingeftellten

Brecctafäulen, Tilgnerfchen Dichterbüften und Weyrfchen Swicelfiguren (aus den

entjprechenden dramatifchen Meifterwerken) ungemein bedeutfam wirken, Die un-

gewöhnlich hohe }lttifa des Rifalits enthält Weyrs prächtigen Aelieffries, den

Bachantenzug, der jehr gut zu dem dionyfifchen Charakter eines Theaters paßt,

und auf der Attifa thront in der Mitte Kundmanns etwas zu großer Apollo

zwifchen Melpomene und Thalia als aufrechten Edfiguren. Die Wirkung diefes

Mitteltvaftes ift großartig. Auch andere Teile des Aufbaues find fehr gelungen, fo

die Bleinen Faffaden der Edpavillons mit ihren Unterfahrten. Und über das ganze

Aeußere hin ift reicher plaftifcher Schmud verteilt, von dem wir hier nur die Foloffalen

Tilgnerfchen ifchenfiguren (Phädra, Don Juan, Falftaff, Hanswurft) hervorheben.
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Abb. 104. Blit auf das Burgtheater in Wien.

Der Theaterfaal ift italtenifch angeordnet, mit vier gefchloffenen Logenreihen,

über denen fich dte Galerie als Amphitheater entfaltet. Die Farben find Elfen-

beinweiß und Gold, mit etwas Rot, das im Umbau vermehrt worden il, Diet

Saal wurde bald als zu hoch erfannt und wirkt übrigens mit feinen hellfpiegelnden

Flächen und dem Yeberwiegen der plaftifchen Deforation etwas fühl. Die Kogen-

brüftungen haben als durchlaufenden Schmud Tilgnerjche Nlarmorbüften bedeuten:

der Künftler des alten Burgtheaters und reisende Camaieubildchen von Hynais.

Die Dede hat Weyr mit einem gewaltigen Friesfreife von allegorifchen Stud-

veliefs umzogen, in einer Anordnung, die an Mlichelangelos Sibyllen und Putten-

paare im Fries der Sutinifchen Kapelle erinnert. Die mächtigen fißenden Figuren

ftellen die dramatifch fruchtbaren Triebfräfte der Seele vor: tragische Derblendung,

Fomifche Schwäche, Heldenmut und Humor. Don ihm find auch das große Relief:

„de dichterifche Phantafie” über der Bühne und die beiden charakteriftiichen Trag-

figuren in den Eden des Bühnenausfchnittes. Die helltönige Malerei an der

Dede, von Hymais, befteht aus acht Dichtergruppen und vier Derförperungen

Sramatifcher Charaktere. Der Bauptvorhang von I. Fur zeigt eine etwas unruhige

Allegorie der theaterwirffamen Seidenfchaften, wobei Frau Wolter, als tragifche,

Frau Schratt als Fomifche Alufe paffend verwendet find. Dem Swifchenworhang

tft der ehrwürdige Fügerfche Dorhang des alten Burgtheaters eingefügt. Die treff-

liche Malerei des eifernen Dorhanges ift von Burghart. Hu den Prachtitüden des

Scaales gehört auch der Kronleuchter, Die beiden Treppenhallen find reih ge

{hmüdt, An ihren Deden haben Klimt und Mlatfch Theaterfcenen aus ver

fchiedenen Kulturepochen gemalt und fich damit ihren Yamen gemadt. Desgleichen

Karger an den Plafonds der beiden hübfchen KLogenveftibüle, in deren ifchen

unter anderen die Statuen Caubes und Dingelftedts (von Xatter) ftehen. Der halb-

Freisförmige Koyergang hat drei große Dedenbilder von Eduard Iharlemont

(Ipbigenia in Aulis, Apollo mit den Mlufen und Sommernachtstraum); fie find

mit einer etwas Fühlen Parifer Eleganz ungemein forgfältig gemalt, der Sommer:
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nadhtstraum gewinnt durch den landfchaftlihen Einfhlas. In den anfchliegenden

Buffets fallen Robert Ruß’ niedlich japanifierende Künettenbilder mit Blumen:

 
 

Abb. 105. Kinfes Stiegenhaus des Burgtheaters in Wien.

zweigen, Dögelhen und Kindern auf. Im Kaifergang fteht Bents populär, aber

auch unfichtbar gewordene Klytia in Nlarmor, mit Boldbronze montiert, als jo-

genannter Beleuchtungstörper. Das Stiegenhaus der Hoffeftloge it ein wahres

Schmudfäftchen. Unter der ovalen Kuppel verläuft ein’ Fries von Eifenmenger,
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auf der in Alabaftermarmor ausgeführten Treppe ftehen zwei Kandelaber in der

Form von humorvollen Faunhermen (Marmor und Bronze); jie gehören zu den

reizendften Werfen Tilgners. Die großartige Nlehantt des Bühnenhaufes wird
von Fachleuten viel ftudiert; fie ift reich an neuen Sauberfünften, deren Ausübung

jedoch bald aufgegeben wurde. So das Derfenken ganzer Scenen, an deren Stelle

fich dann die nächfte Scene fertig hervorfchtebt, Auch die anfangs eingeführten

Derwandlungen bei plößlicher Derfinfterung der offenen Bühne haben dem weniger

blendenden und ftimmungftörenden Swifchenvorhang Plat gemacht.

Semper-Hafenauer: das ift auch die Signatur des neuen Burgbaues, deffen

rechter Flügel num im Aufbau fat vollendet ift. Diefer Kaiferpalaft gehört zu den

umfaffendften derartigen Unternehmungen der Neuzeit. Die Flügel enden gegen die

Ringftraße hin mit zwei Dierefbauten, deren jeder für fich fchon ein mächtiger

Fürftenpalaft ift. Stadtwärts buchten fie fih dann zu weitgefpannten Halbrunden

ein, in deren Achfe die beiden Xeiterdenfmäler ftehen. Der verbindende Mittelbau

follte quer durch die jeßige fogenannte „Yafe“ mit dem Nitterfaal gelegt werden

und den Thronfaal enthalten. Im linken Flügel wäre, wie neuerdings angeregt

worden, auch ein Luftfpielhaus in der Art des Mlünchener Refidenztheaters unter:

zubringen. Einftweilen hat jich die Sache anders geftaltet. Der Ritterfaal wurde

mit dem neuen Flügel durch einen neuen Empiretraft verbunden (Ritter von Förfter),
der einen leider gar zu nüchtern geratenen Feftfaal enthält. Das Wobilefche äußere

Burgthor wird wohl fchließlich verfchwinden oder einem weniger feftungsmäßigen

Bebilde Pla machen. Auf die beiden urfprünglich geplanten Triumphbogen,

diefe über die Ringftraße hinweggreifenden Kiefenfpangen zwifchen den Burgflügeln

und Mufeen, wird man Faunt mehr zurüdfommen. Sie würden jedenfalls das

Befamtbild diefes monumentalften Teiles der Aingftraße unrettbar zerjchneiden,

Auch ohne fie wird das Diesfeits und Jenfeits der Ringftraße fhon dur den

gleichen Stil der angrenzenden Riefenbauten als ein Raum aus einem Guffe ge-

Fennzeichnet. Die Vollendung foll dann durch eine entfprechende Faffade der Hof-

ftallungen fommen, an denen fich der gealterte Fifcher von Erladı einmal im

Rofofo verfucht hat. Sie find in ihrer einförmigen Hinlagerung nicht fehr beliebt,

aber wer weiß, was nadyfommt? Der fo ausgebaute Maria Therefienplas mit

dem impofanten Epochendenfmal in der Mitte, zwifchen vier figurenbelebten Waffer-

been und den Friedlfchen Roffebändigern, wäre jedenfalls einer der momumentalften

Broßftadtpläge Europas. Mittlerweile hat die ehrwürdige Hofburg aud gegen

den Michaelerplas hin einen Ausbau erfahren, der, wie wenige, die ganze öffentliche

Meinung für fih hat. Unter Leitung des Burghauptmannes, Architekten Ferdinand

Kierfchner (1821—1899) wurde da der urfprünglihe Zijcher von Erlahiche

Plan in gleichfinnigem Anfchluß an die nachgerade Flaffifch gewordene Reitfchulede

ausgebaut. Die Berliner haben das ihnen zur Derfügung geftellte Fifcheriche Modell

in ihrer Föniglichen Bibliothef fchon viel früher zum monumentalen Keben erwedt.

In der Wiener Durchführung fehlt es allerdings nicht an zeitgemäßen Aenderungen.

Da der jüngere Fifcher der altererbten Ede diefer Fafjade eine Kuppel aufgefest

hatte, die bereits unausrottbar in dem Wiener Stadtbild eingewurzelt ift, wollte

man’ fie nicht mehr befeitigen, fondern bildete die neue Ede ebenfo. Daraufhin
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ftellte fich dann eine größere Lentralfuppel mit weiter Durdyfahrtshalle wie von

felbft ein. Dem Hauptthore fette man vier „Herfulesarbeiten“ vor, zu denen man

an feiner Innenfeite die Modelle fand, und die Ednifchen fuchen die etwas zu

Eoloffalen Brunnengruppen Weyrs und Hellmers zu faffen. Das Ganze der

majeftätifh gefjhwungenen Lafjade wirft, troß mancherlei Kritif, fehr intereffant

und ift des alten, wie des neuen Kaiferpalaftes würdig. Um auf Hafenauer zurüd-

zufonmen, fet noch erwähnt, daß er auch das Faiferliche Jagdfchloß im Kainzer

Tiergarten gebaut hat, das in Anordnung und Ausftattung viel Intereffantes enthält.

Heben und zwifchen diefen richtunggebenden Bauten find dann noch andere

öffentliche Gebäude entftanden. Nennen wir bloß die Anlage des Lentralfriedhofes

von Bluntfchli und Niylius (Dettbewerb), den Juftispalaft in deutfcher Renaiffance

von Alerander von Wielentans (geb. 1843), das Hünftlerhaus (Weber, 1868),

die Frucht: und Mehlbörfe von Karl König (geb. 1841), die verfchtedenen neuen

Theater. Als Theaterbauer find die Zwillinge Hermann Helmer (geb. Harburg
1849) und Ferdinand Fellner (geb. 1347) weithin gefchäßt. Sie treiben einen

ihwunghaften Erport von Wiener Theatern, denn fie haben deren quer durch

Europa, etwa von Mainz bis Döeffa, eine ganze Reihe gebaut, und alle zeichnen

fich {durch gefchmadvolle Löfung der praftifchen Aufgabe aus. Müit Vorliebe

wenden fie leichtere Stilformen, wie das Rofofo, an. Auch die eiferne Sprudel-

Folonnade in Karlsbad und einige hochgegiebelte Warenhäufer amı Stefansplaß

find ihr Werk. n Prag ift Jofef Hitek (geb. 1857) zu erwähnen, ein bedeutender

Konftrufteur und formfeiner Künftler, wie fchon feine reizende Nüühlbrunnfolonnade

in Karlsbad beweifl. Don ihm find unter anderen noch das Prager Künftlerhaus

und das czechifche Hationaltheater, beide in Hochrenaiffance. Der Freundfchaft

Prellers dankt er den Bau des Weimarer Mufeums. In Balizien gilt der Tem:

berger Profeffor Julian Saharjewicz als der bedeutendfte Architekt.

Was den Privatbau betrifft, darf man wohl fagen, daß er für ganz Mittel:

europa in Meu-Mien erfunden wurde, Unter endlofem Experimentieren natürlich

und vielem Fehlfchlagen. Auf den Parifer Boulevards hat das vielftöcdige Miet:

haus fich als fehr einförmiger Typus verfteinert, der einen vernüchterten Koupreftil

darstellt. In London herrfcht gleichfalls der unummwundene Swedbau vor, felbft

bet den Einfamilienhäufern in der Außenregion, die fi} ewig gleih zu unabfeh-

baren Straßen reihen, Die Wiener Ringftraße, nach deren Dorbild dann jo viele

deutfche Städte (Köln, Würzburg und andere) fich „Ringe“ umgelegt haben, zwang

die Bauenden, von der Sinskaferne, mit der fie begonnen, den Weg zu fünftlerifchen

Bildungen zu fuchen. Imfolgedeffen bieten die Wiener Straßenbilder weit mehr

Abwechslung, als die der meiften Weltftädte. ATan darf heute wohl von einem

Ringftraßenftil fprechen, denn die Länge und Breite diefer Straßenzüge erforderte

eine Einfaffung durd wahre Hausungetüme, fo gewichtig fich auch die Stimme

eines Feritel gegen die Sinsfafernen und für den Bau Eleiner Familienhäufer

erhob. m jeiner mit Eitelberger verfaßten Schrift über das „bürgerliche Wohn-

haus” verfuchte er zu zeigen, „wie man in Wien wohlfeil, gut und den bürger-

lichen Derhältniffen entfprechend bauen fol“, Ex Fonnte nicht durchdringen und

felbft das MWähringer Cottageviertel, an deffen Spise er ftand, wuchs fich ganz
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anders aus, als es ihm vorgefchwebt. Die private Bauthätigfeit in den neuen

Stadtteilen brachte in ihrem erften Stadium doc nur Sinskafernen hevvor, deren

Kaffaden der Atelierjargon „Rajter” nennt, und bei denen die Nlufe der Derzinfung

as große Wort führte, Die Architeften nahmen fich nicht einmal die Atühe, wie

Semper gelegentlich fpottete, mit Delpapier durch alle Mufeen Europas zu wandern

und mit all dem durchgepauften Zeug dann zu Haufe den großen Baufünftler zu

jpielen. Sie Iintierten vielmehr die Sachen ganz fchablonenhaft herunter und man

machte dann große Augen, wenn man etwa bei dem Prozeß wegen des „Berüft-

einfturzes in der Martmilianftraße” (Ties) erfuhr, daß der fchuldtragende Architekt

gleichzeitig achtundzwanzig große Bauten zu führen hatte. Es war Häuferfabrifation

im großen, nach einem handwerfsmäßigen Baubureauftil, aus dem fi ein cher

ichlechterer als befferer Baugefellfchaftenftil entwicelte. Am Franz Jofefsfat und

vor dem Kärntnerthore fieht man die unerquidlichen Früchte diefes Schaffens.

Yur vereinzelt wagt fich ein Derfuch hervor, es etwas anders zu madhen; jo baut

Ferftel amı Kai fogar ein gotijches Sinshaus. Der Palaftbau war es, der diefes

Elend in Brefche legte. Er wandte wieder echtes Material an und diefes fuchte

fich angemeffene Formen. Der Salzburger und Kärntner Nlarmor, marmorähnlicher

Karftftem, Mauthaufener Granit, Sankt Margarethener Sandftein, Dlatten-

verkleidungen aller Art, die Terrafotten der großen Siegeleien rüdten ins Treffen

mit allen ihren äfthetifhen Folgerungen.

Es entjtand eine Reihe bedeutender Paläfte. Schon Dan der Müll baute

das Palais Sarifch mit feinem mächtig anfesenden, aber dann faft minaretartig

auffchießenden Edturm und den wenigen, wie in Sels gehauenen enftern. Es

erregte damals viel Achfelzuden, weil es fo gar feiner Schulvorlage entfprah. Sein

altes Dorbild fteht allerdings doch in Sranfreih. Die Palaftbauten Banfens und

Ferftels haben wir bereits gewürdigt. Hafenauer baute das jchöne Palais Lütow

in römischer Renaiffance, mit trefflicher Derwendung der Auftifa; Tiet das hellenifch

vornehme Palais Klein in der Wollzeile, mit feinem reizenden Deftibul, einen Bau,

den man Banfen zufchreiben Fönnte; Romano mit Weber das adelige Kafino, das

fich mehr franzöfifch gab, und mit Schwendenwein die Palais Ofenheim und

Schey; Settl das Palais Keitenberger; Ferftel das Palais Seon (Schottenring);

Rumpelmayer fpäter das Hötel der deutfchen Botfchaft. Für das eigentliche Sinshaus

wurde Hanfen bahnbrechend. Sein Heinzichshof machte thatfächlid Epoche. Durch

Zufammenfaffung mehrerer Baugründe und einheitliche Gruppierung des auf ihnen

Bebauten brachte er eine großzügige Ahythmik in die Maffen. Aehnlich zufammen-

faffend rhythmifterte er danm auch die Stochwerke; die Hauptgefchoffe wurden als:

bald ($erftel und andere) durch riefige Säulen- und Pilafterordnungen untereinander

verflammert, fo daß fie zwifchen dem fodelartig gehaltenen Erdgefhoß und attifa-

artig behandelten Obergefhoß als einheitlicher Hauptteil hervortraten; reichliche

Polychromie mußte diefen Eindrud unterftügen. Am Schottenring ging Hanfen

ebenfo vor. Auf diefer Spur bewegte fich das nächite Jahrzehnt nicht ohne Nlannig-

faltigfeit. UTan betrachte etwa die Schadmerjchen Müiethäufer am Beethovenplas

und beim Künftlerhaufe, dann verjchtedene Dereinshäufer, wie die des YWieder-

öfterreichifchen Bewerbevereines und Oefterreichifchen Ingenieur- und cchiteften-
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vereines. Hu häufig vermißt man freilich das echte Material, ohne welches die

Palaftmäßigfeit derartiger Bauten doch eine fatale Hohlheit behält. Die großen

Wiener Kaufhäufer fchloffen fih an: das Haasihe Kagerhaus (Dan der üüll)

zunächft, mit impofantem Mittelbau für die Ede des Stocimeifenplaßes, aller:

dings ohne entfprechend entwicelte Flügel. Der anftogende Aziendahof (Hafenauer)

ftrott etwas zu fehr von gehäuftem Koupretum, bei gediegenem Material. Mit

dem „eifernen Haus“ (Helmer und Fellner) befam das Warenhaus feinen modernen
Typus, der feitdem viel wiederholt wird. Swei Porzellanhäufer (Korompay, Claus)

fchloffen fih nicht unlogifh an. Auch die Banfen traten in Pünftlerifchen Wett-

bewerb. Für den Giro- und Kaffenverein ftellte E. von Förfter in eine arg ver-

zwicte Ede ein reizendes Haus; bequemer hatte er es, als er in der neuen Tein-

faltftraße den frühflorentinifchen Renaiffancepalaft der Bodenkreditanftalt aufführte.

Die Sänderbanf erhielt durch Otto Wagner einen römifchen Palaft von großer

Einteilung. Bei alledem herrfchen die verfchiedenen nationalen Schattierungen der

Renaiffance vor. Man wird immer efleftifcher, dabei technifch immer gewandter

und vielfeitiger. Die Umbauung des Rathausplates brachte die deutjche Renaifjance

der Schmidtfchule in Auffchwung; die dortigen Arkadenhäufer (von Neumann junior,

Boguslawsft und anderen) find nach Material und innerer Einrichtung jehr ge

würdigte moderne Großftadthäufer. Diefer Stil drang dann auch in dte innere

Stadt ein und führt am verfchtedenen Stellen derfelben ein nur zu freies Leben,

ungeftört durch benachbartes Barod. Der Heue Markt, in dejfen Mitte der bes

rühmte Brunnen Raphael Donners fteht, hat bejonders gelitten. Die alte „Ntehl-

grube” (Hotel Munfch) Fischer von Erlahs und das Palais Schwarzenberg jind

abgetragen; das reizende Barodhaus des Juwelters Köchert ift glücklicher, denn

es wurde von feinem Geringeren als Ferftel neu in ftand gefest. Neue Ungetünte,

honigwabengleih von Fenftern durchlöchert oder ftarrend von Erferchen und

Türmchen, erheben fich nachgerade ringsum. Franz von Meumann (geb. 1349)

brachte fein altdeutfches Bauen auch in der Badener Dilla des Erzherzogs Wilhelm

nachdrücdlich zuc Geltung. Ste ift eigentlich eine modernifierte Ritterburg, wo der

malerifche Reiz des Mittelalters neu genießbar werden foll, und alle technifchen

Künfte, vom Schmiedeifen bis zum Holzbau, dazu beitragen. och andere Schmidt-

fchüler gotifierten rüftig weiter. Diktor Suns (geb. Mbbs 1840), der Schmidts

Sehrfanzel erbte, foll die neue Jubiläumsfiche in der Donauftadt bauen (gotijch-

romanifhe MNiifhung). Mar Fleifcher (geb. Proßnis 1341), Bauführer des

Rathaufes, ift eine Art Spezialift für Synagogen und gotifche Brabfapellen. In

den achtziger Jahren lebte auch der Beihmad für die Alt-Wiener Barode wieder

auf. (Albert Ilgs Schrift: Die Zufunft des Baroditils, von Bernini dem jüngeren,

Wien 1880.) Ihr bedeutendftes Werk im Privatbau war der Philippshof (Karl

König), wo, durch die Ede der Winterreitfchule angeregt, ein effektvoller neuer

Therefianismus auf das Pflafter geftellt wurde, nicht ohne daß des Guten zu viel

gefchah. In mehr gemäßigtem Barocd baute König feither das Stererfche Haus,

zwifchen Neuem Markt und Kärntnerftraße, eines der beften hiftorijierenden Privat-

häufer. Das Bleine Siererfche Palais in der Alleegafje (jest amerifanifche Gefandt-

fchaft), von Guftan Korompay (geb. 1838), tft mit einer gewiffen Seinfchmecerei
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verziert; die Blasdede des Stiegenhaufes hat reiche Blumenmalerei von Tina Blau.

Ein bedeutender Spätling der Richtung ift das Palais des Grafen Karl Landoronsfi

(um 1893 von Belmer und Fellner erbaut), im Manfardenftil der beginnenden

Maria Therefia-Zeit. Es enthält zwei prachtvolfe Säle, deren einer als Glyptothef

dient; das Haus ift nämlich zugleich Mufeum und enthält die fehr bedeutenden

Sammlungen diefes vielgereiften und vielerfahrenen Kunftfreundes, Den Weg von

Barod und Renaiffance zu modernen Bildungen fucht in feinen legten, ftufenweife

fich Elärenden Bauten Julius Deininger (geb. 1852). Aus feiner Frühzeit ftammt

der Säulenhof des Künftlerhaufes. Seitdem hat er manches Stadium durchlaufen

und ift zu Mifchungen gelangt, die viel Widerfpruc fanden. Im Quafi-Mlodernen

ift eben Fein Heil zu finden; er felbft hat dies in Wort und Schrift jchon fo

ungefähr befannt. In angeblichem Barod ift im Kaufe diefes Heitraumes auch

„baugefellfchaftlih" viel gefündigt worden. Es find wahre Leviathane von Hins:

Fafernen entftanden, in denen womöglich jede Wohnung ihre gefuppelten Feniter,

turmgefrönte Erfer u. f. w. haben will. Aber die Palaftformen der fchmudfroheften

Bauepoche werden felbft über Reihen von fparfam gebauten Dororthäufern für

Feine und Hleinfte Leute ausgegoffen, natürlich in echtem .... Bichnas. In den

legten Jahren machte fich der freiere Beift, der durch die englifche und belgifche

Baukunst zu gehen beginnt, auch in Wien einigermaßen fühlbar. Die Bauten

Otto Wagners, auf die noch zurüdzufommen fein wird, die der Stadtbahn mit

inbegriffen, waren die erften, denen man das ZJahrhundertende fchon deutlich anfah.

Der Architekt legt das Dorlagenbuc) beifeite, er fieht mehr auf den Swel und

haut in fich felbft hinein. Er hat den Mut jener jungen Achtundvierziger wieder-

gefunden und will gleichfalls individuell bauen, aber nicht mehr romantifch wie

fie, fondern praftifch, wie das Keben es fordert.

3. Die Plaftik.

Die Erbauung Yeu-Wiens gebar alfo eine neue Architektur. Aber aud

eine neue Plaftif. och 1867 waren unter den 200 öfterreichifchen Künftlern, die

auf der Parifer Weltausftellung erfchienen, nur ein paar Bildhaner zu finden;

heute giebt es eine ungemein mannigfaltige und fogar urfprüngliche Wiener Bild-

hauerfunft. Als der afademifche Kehrer der neuen Beneration Kann franz Bauer

gelten. Der befruchtende Geift des Nachwucjes war allerdings der Mledailleur

und Sammler Jofef Daniel Böhm. Don diefem Shriftlich-Romantifer lernte

fhon Hans Gaffer und noch Piftor Tilgner Eünftlerifche Begeifterung. Böhm

wohnte im Freihaufe, von feinen wertvollen Sammlungen umgeben, an denen er

unentgeltlich Schönbeit lehrte. Als fie nady jeinem Tode verfteigert wurden, fanden

fi) 2610 Nummern, meift Holsfchnißeret (darunter die einft Dürer zugefchriebenen

Figuren „Adam und Eva“, die dann an Hans Baffer und fchließlih an das

Oefterreichifhe Mufeum übergingen), aber auch 255 Rembrandtiche Blätter. it

diefem Kreife, der das Afademifche und Franzöfifche befriegte, erwuchs auch der

Kunftgelehrte Eitelberger; der Medailleur Karl Radnisty war Schüler Böhms.

Bier erfchten in den vierziger Jahren Hans Gaffer (1817—1868), der Schnißers-


